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  PERRY RHODAN – die Serie


   


  2036 entdeckt der Astronaut Perry Rhodan auf dem Mond ein außerirdisches Raumschiff. Seither erlebt die Erde einen enormen Aufschwung; auch im Weltall kann Rhodan beeindruckende Erfolge erringen.


  Im Sommer 2051 leben die Bewohner der Erde in Frieden, alle Gefahren scheinen bewältigt zu sein. Die Menschheit kann weiter an ihrer Einigung arbeiten.


  Doch dann tauchen fremde Raumschiffe auf – es sind die Sitarakh. Ihre Übermacht ist erdrückend, ihre Technik weit überlegen. Immerhin entkommt Perry Rhodan mit vielen Mitstreitern ins All; er sucht Beistand gegen die Invasoren.


  Ishy Matsu und Tuire Sitareh haben entdeckt, wer die Sitarakh befehligt – und geraten auf der Flucht in Raumnot. Hilflos treiben sie auf Terra zu. Da erinnert sich Tuire an seine Vergangenheit; er berichtet von der RAUMZEIT-ROCHADE ...


  Prolog


  7. Juni 2051, zwischen Erde und Mond


  Ishy Matsu


   


  Was dir Angst macht, ist nicht das All selbst. Du bist Einsätze in Raumanzügen gewohnt.


  Was dir Angst macht, ist auch nicht die allumfassende Schwärze. Jene samtene Dunkelheit, die wie ein Tuch wirkt, in das jemand mit einer Nadel Löcher gestochen hat. Die Sterne funkeln nicht, sie blicken stumm und starr und teilnahmslos. Sie sind desinteressiert an Unwichtigkeiten wie dir und dem Mann, der neben dir schwebt. Er ist noch immer besinnungslos, vielleicht gar ins Koma gefallen. Du weißt es nicht.


  Aber auch das bereitet dir keine Furcht. Noch lebt ihr beide, was mehr ist, als du hoffen konntest. Auch wenn es nur ein dünner Faden ist, an dem euer Schicksal hängt.


  Was dir Angst macht, ist die absolute Lautlosigkeit. Alles, was du hörst, sind dein eigener Atem, dein Schlucken und die Reste eines Schluchzens, das du gewaltsam zurückdrängst. Sobald du nämlich Tränen weinst, wird das Gebläse in deinem Helm anspringen, um die Feuchtigkeit zu vertreiben, doch das würde Energie verschwenden. Wenig nur, aber angesichts der fast leeren Energiereserven deines Anzugs zählt jedes winzige bisschen. Deswegen hast du sämtliche Helmanzeigen ausgeschaltet, willst sie nur aktivieren, wenn es unbedingt sein muss. Die vielen roten Lichter, die all die diversen Ausfälle anzeigen, willst du ohnehin nicht mehr sehen.


  Eure Funkgeräte sind bei der Detonation durchgeschmort. In jenem Moment, als der Selbstzerstörungsmechanismus Masmer Tronkhs Beiboot zerfetzte. Auch die Antriebsmodule der Raumanzüge sind irreparabel beschädigt. Deine Positronik funktioniert noch rudimentär, aber sie ist ein zu großer Energieverbraucher. Du hast sie in den Tiefschlaf geschickt. Allein die Lebenserhaltungssysteme, Heizung, Sauerstoffversorgung, laufen – manuell gesteuert. Immer wieder sucht deine Hand den Einschaltkontakt für den Schutzschirm, den Panikknopf, wie du ihn getauft hast. Sobald lebensbedrohliche Strahlungswerte angemessen werden, willst du ihn drücken – selbst wenn das bedeutet, deine Energiereserven binnen kurzer Zeit zu erschöpfen. Dann funktioniert gar nichts mehr, und du wirst erfrieren, bevor du in der Lufthülle der Erde verglühst.


  Immerhin hat deine Positronik zuvor eure Drift gemessen, eure Position trianguliert, euren Kurs und die Geschwindigkeit berechnet. Ihr rast in einem perfekten Vektor auf die Erde zu, schneller als jedes frühe Raumschiff der Menschheit. Euch droht das sichere, obgleich noch Stunden entfernte Verbrennen in der Atmosphäre!


  Dir und Tuire Sitareh. Fast wünschst du dir, dass er bewusstlos bleibt und nicht miterleben muss, wenn es zu Ende geht.


  Du fühlst, wie deine Lippen zittern, und presst sie zusammen.


  Das Kabel, das eure beiden Anzüge verbindet, die Nabelschnur, wie sie die Raumfahrer nennen, ist sowohl Datenleitung als auch schallleitend. Durch sie weißt du, dass Tuire am Leben ist, noch atmet und unverletzt ist.


  In regelmäßigen Abständen rufst du ihn. Bisher hat er nicht geantwortet. Der Schock, den er erlitten hat, muss gewaltig sein, denkst du. Und es war nicht eine Folge der Explosion, sondern der anschließende Schock, als ihn eine Welle der Erinnerung überkam. Kurz nachdem sie sich per Sicherheitsleine aneinandergekoppelt hatten.


  Als würde ein starker Lichtfilter wirksam werden, hatte sich alles verdunkelt, was im All Licht aussendete oder reflektierte: die Sonne, die Erde, der Mond, das Nachglühen der zerstörten Beibootwrackteile.


  Als die gewohnte Lichtstärke wieder einsetzte, war Tuire nicht mehr ansprechbar gewesen. Seitdem umgab dich die grässliche Lautlosigkeit.


  »Wachen Sie auf, Tuire«, sagst du zum wiederholten Mal. Ohne große Hoffnung sprichst du, monoton, der Sinnlosigkeit deines Tuns gewiss.


  »Ich bin wach, Ishy.«


  Dir entfährt ein leiser Schrei. Tuire klammert sich an deinem Arm fest, als du ihn in deiner Freude anstößt und er sich zu drehen beginnt.


  »Sachte«, hörst du ihn sagen. Die Stille ist nicht länger still. »Wie ist die Lage?«


  Du berichtest, was du weißt. Seine Positronik ist völlig hinüber, er ruft die gespeicherten Werte der deinigen über das Verbindungskabel ab.


  »Weniger als neunzehn Stunden«, fasst er zusammen. »Und die Selbstreparaturmodule streiken?«


  »Bei Ihnen wie bei mir«, gibst du zurück.


  Rasch schaltet auch er alle unnötigen Energieverbraucher ab.


  »Möchten Sie reden, Ishy?«, fragt er. Sein Gesicht hinter der Helmscheibe liegt im Dunkeln.


  »Ja«, antwortest du dankbar. »Schweigend überstehe ich die neunzehn Stunden nicht.«


  »Oder ist es Ihnen lieber, wenn Sie meine Stimme hören?« Tiefes, grundlegendes Verständnis schwingt in seiner Stimme mit.


  »Ja«, gibst du zu. Er weiß um deine Angst, du musst nichts erklären.


  »Was möchten Sie wissen, Ishy?«


  Du zuckst mit den Schultern, was in einem Raumanzug noch sinnloser ist, als zu nicken. »Sie hatten einen Erinnerungsschub, nicht wahr?«


  »Den heftigsten seit Langem.«


  »Das würde mich interessieren, Tuire.«


  Er lacht leise. Er dreht den Helm, blickt eine Weile der näher rasenden Erde entgegen. Dann wendet er sich dir wieder zu. »Wir haben Zeit. Und kaum etwas Besseres zu tun. Ich weiß nicht, was mich im Moment mehr verwundert ... die ungeheure Fülle der freigesetzten Erinnerungen ... oder vielmehr das, woran ich mich wieder erinnern kann ... Es wird guttun, davon zu erzählen.«


  Du siehst, wie er einen Datenstick hervorkramt und in eine Nische auf seiner Brust einsetzt. Die für Notfälle gedachte, rein elektronische Aufzeichnung ist etwas, das kaum Energie verschlingt.


  »Die Detonation vorhin war wie ein Déjà-vu«, beginnt er. »Auch damals trieb ich hilflos im All ...«


  1.


  1864, nahe Redwood, Mississippi


  Billy Ray Dawson


   


  Anfänglich sahen etwaige Beobachter vermutlich nicht viel mehr als eine braune Staubwolke, die allmählich von Osten heranquoll. Der unentwegte Wind zerrte an ihr und wehte dichte, nach oben ausfasernde Schleier zur Seite. Die Windstöße entblößten dunklere Punkte im Innern der Wolke.


  Reiter erwuchsen aus dem Staub der Savanne, als wären sie ausgetrocknete Ausgeburten des vibrierenden Bodens selbst – rötlich braune Gestalten, die Kleider und Gesichter sowie das Fell ihrer Pferde dick bedeckt mit jener fein geriebenen Mischung aus hart gebackenem Schlamm und freigewaschenem Lehm, die das Ufer des großen Stroms säumte.


  Zehn Reiter bildeten einen ungeordneten Haufen. Ein Elfter ritt vorweg. Er hielt sich auffallend aufrecht, saß stramm wie ein Offizier im Sattel. Als er die ersten Dächer aus der Steppe vor sich auftauchen sah, zügelte er sein Pferd. Gebieterisch hob er die Hand.


  Der Trupp stoppte unverzüglich. Die Reiter zogen sich eine Pferdelänge hinter ihm auseinander zu einer Reihe. Wie antretende Kavalleristen, nur dass keiner eine Uniform trug.


  »Ist es das, Billy?«, fragte einer, der kaum achtzehn Jahre alt sein konnte. Er spuckte aus und lenkte sein Pferd neben das des Anführers.


  »Zweifelst du etwa daran?« Billy Ray Dawson warf ihm einen strengen Blick zu. »Oder zweifelst du gar an mir, Cobe? Natürlich ist das Redwood.«


  Cobe richtete sich in den Steigbügeln auf, um überhaupt etwas zu erkennen.


  Er war schmaler und kleiner als der acht Jahre ältere Dawson. Er hatte Nagezähne wie ein Eichhörnchen und ein ebenso nervöses Gehabe. Mit dem Colt indes war er flink, manchmal zu flink. Das hatte ihn erst mit der Südstaatenarmee, dann mit dem Gesetz jenseits der Front in Konflikt gebracht und am Ende in Dawsons Bande gespült.


  Die meisten der elf Reiter waren so blutjung wie Cobe, zwei sogar erst vierzehn. Nur der entflohene Schwarze Jacob war wie Dawson über zwanzig. Nach seiner Flucht hatte er sich ein paar Monate mit den berüchtigten Flusspiraten des Mississippi eingelassen, ehe er sich vor einem Jahr Dawson angeschlossen hatte.


  »Ist ja kaum was zu sehen von dem Kaff.« Cobe spuckte abermals aus und tastete nach einem neuen Pfriem Kautabak. Seine Zähne waren gelber als eine Zitrone. »Nur ein paar Dächer, mein ich. Könnte alles Mögliche sein, oder?«


  Dawson überging den Einwand. Er zeigte von Süden nach Norden. »Ganz links, das ist der Armeeposten. Den umreiten wir von Norden her. Das große Gebäude dahinter, der Steinklotz, ist die Bank. Gibt nur eine Straße. Ein paar Geschäfte. Ganz rechts, das windschiefe Bretterding, ist die Kirche.«


  »Heilige Mutter Gottes«, murmelte Jacob. Der entflohene Sklave war keineswegs fromm, er hatte nur ungeheuren Respekt vor Predigern und Totengräbern.


  Gut für uns und gut für ihn, dass die Soldaten Blau tragen, dachte Dawson.


  »Gibt's einen Sheriff?«, wollte Cobe wissen.


  Dawson nickte. Sein Hut, in dessen Krempe ein v-förmiger Zacken fehlte, verlor einen Schwaden lehmbraunen Staub. »Als ich vor drei Wochen da war, gab's noch einen. Ex-Soldat, lahmt auf einem Bein. Und ist uralt, bestimmt schon vierzig.«


  Cobe feixte. Er nestelte an seinem Revolver. »Einundvierzig wird er wohl nicht mehr, nehm ich mal an.«


  Dawsons Hand fuhr ihm in den Arm. »Der Mann ist nicht unser Ziel, du Hitzkopf!«, schnauzte er ihn an. »Wir haben es auf die Soldkasse abgesehen. Als andere ist nebensächlich, verstanden?«


  Cobe bejahte stumm. Dann sagte er einlenkend: »Schon gut, Lieutenant, hab's begriffen.«


  »Gut.« Dawson, der vor seiner Desertion Leutnant der Konföderiertenarmee gewesen war, zog die Hand zurück. Sein grauer, inzwischen dreckspeckiger Hut war das letzte Überbleibsel seiner einstigen Uniform. Doch sein Offiziersgehabe hatte er beibehalten – die anderen stellten seine Autorität nicht infrage.


  »Wann kommt der Tross durch, Billy?«, wollte Harry Winterkorn wissen, der jüngste der Bande.


  »Gegen Mittag«, antwortete Dawson. »Vielleicht etwas später, aber nicht viel.«


  Der deutschstämmige Waisenjunge war klüger als alle anderen in der Bande, von Dawson einmal abgesehen. Er konnte als Einziger neben dem Anführer sogar lesen und schreiben. Wäre er nicht so jung gewesen, hätte Dawson ihn längst zu seinem zweiten Mann gemacht. So aber hielt Cobe diesen Platz inne – vermutlich aber nicht mehr allzu lange. Entweder brachte ihn sein Übereifer an der Waffe zu Fall oder Harry würde ihm binnen weniger Jahre den Rang ablaufen.


  Sofern, dachte Dawson, es einer von uns tatsächlich über die nächsten Jahre schafft.


  Sicher war das nicht. Sobald der Krieg vorbei war, würde man die Bande nachdrücklicher jagen als bisher, da gab sich Dawson keinen Illusionen hin. Er hatte von der Pinkerton-Agentur gehört. Das waren Leute, die niemand Geringeren als Präsident Abraham Lincoln vor drei Jahren vor einem Mordanschlag bewahrt hatten. Gerüchteweise bereiteten die Detektive Strafzüge gegen das Bandenunwesen im Westen vor.


  Dawson hatte nicht vor, auf deren Eintreffen zu warten. Bis dahin wollte er sich längst zur Ruhe gesetzt haben. Irgendwo im Norden. Vom Süden hatte er die Nase voll.


  Umso wichtiger war das Gelingen des vor ihnen liegenden Coups. Die prall gefüllte Soldkasse der Unionsarmee, unterwegs nach Vicksburg zu General Osterhaus, würde in Kürze Redwood passieren. Das wusste Dawson aus verlässlicher Quelle.


  Er beschattete seine Augen und blickte zur Sonne hinauf. Kurz vor Mittag. Es wurde Zeit zum Weiterreiten. Die Jungs mussten sich ausruhen, die Pferde zu Atem kommen und getränkt werden, um Kraft zu sammeln für die Flucht. Sie waren seit dem Morgengrauen geritten. Und er musste jedem seine Position und seine jeweilige Aufgabe erklären. Es gab mehr als genug zu tun, bevor der Soldatentross eintraf.


  »In Zweierreihe – marsch!«, befahl er.


  Die vorherige Unordnung war schlagartig vergessen. Diszipliniert sammelte sich die Bande hinter Dawson und ritt einen nördlichen Bogen um die Siedlung herum, bis die Männer die Straße erreichten, einen ausgefahrenen Karrenweg.


   


  Es war genau Mittag, als sie in Redwood einritten.


  Sie schwärmten aus, kaum dass sie die Kirche passiert hatten. Harry blieb mit einem der Jüngeren zurück. Sie sollten vom Holzturm der kleinen Kirche herab Ausschau halten.


  Dawson ritt voran, scheinbar in Gedanken und als achte er nicht auf die anderen. Nachdem er vor einer Tränke anhielt, sammelten sich die anderen nach und nach ebenfalls dort und banden ihre Pferde an, strebten aber sofort wieder auseinander. Bedächtig bezogen sie ihre Posten, nahmen Deckung entlang der Straße. Nur Armand, der Franzose, den alle Army nannten, und der baumlange Lester blieben bei den Pferden. Sie hatten die freundlichsten Gesichter von allen und führten eine Scharade auf – sie taten so, als bewunderten sie gegenseitig ihre neuen Gewehre. Harmlose Jugendliche, die einander zu übertrumpfen versuchten.


  Alle in der Bande waren gut bis sehr gut bewaffnet – bei den vorangegangenen Überfällen hatte Dawson darauf geachtet, nicht nur Gelder und Schmuck, sondern auch gute Schusswaffen zu erbeuten. So war Dawson an seinen neuartigen Smith & Wesson Kipprevolver gekommen. Seinen früheren, fast zwei Kilogramm schweren Armeecolt hatte er daraufhin Cobe vermacht. Zudem hatte Dawson jeden seiner Männer mit Spencergewehren ausgestattet, die aus einem halb verbrannten Armeedepot stammten. Die schweren Kaliber würden mit ihren 52er-Patronen alles zur Seite fegen, was sich ihnen in den Weg zu stellen wagte. Am wichtigsten war Dawson die einheitliche Munition gewesen. So konnte jeder seinen Kameraden aushelfen, wenn deren Kugelvorrat zur Neige ging.


  Dawson stellte fest, dass mittlerweile jeder auf seinem Posten war. Zur Straße hin abgeschirmt, mit gutem Schussfeld aus dieser Deckung heraus. Der Ort ringsum wirkte wie ausgestorben, doch selbstverständlich war er es nicht. Mütter hatten die wenigen Kinder hereingeholt. Verhaltene Bewegungen hinter den Fenstern verrieten, wohin sich die Bewohner begeben hatten. Der Sheriff ließ sich nicht blicken. Vorhänge wurden zugezogen.


  Dawson begab sich zu den beiden feixenden Jungs bei den Pferden. »Schafft unsere Tiere von der Straße«, sagte er im Vorbeigehen. »Brecht den Mietstall auf, wenn nötig.«


  Army und Lester salutierten so lässig, dass es jedem echten Soldaten eine Schande gewesen wäre.


  Dawson grinste, dann winkte er Cobe und Jacob, ihm auf der anderen Straßenseite zu folgen. Er selbst schlenderte allein in Richtung Bank, aber sie war nicht sein Ziel. Er wusste, in diesen Tagen war dort nichts zu holen.


  Als er das große Gebäude erreichte, verschmolz er mit dem Schatten des Mauerwerks. Jenseits davon verließ er Redwood und näherte sich dem hundert Schritt außerhalb gelegenen, winzigen Armeeposten.


  Die Stellung war nicht mehr als ein Kontrollpunkt, ein quaderförmiges Lehmgebäude mit flachem Dach. Hierher wurden Nachrichten gesandt und per Schnellreiter weiterexpediert. Ein Korral hinter dem Haus enthielt drei ausgeruht aussehende Pferde. Auf dem Dach stand ein erst halb erbauter, hölzerner Signalmast. Anstelle der ausklappbaren Holzarme wehte die zerfranste Unionsflagge daran.


  Es ging blitzschnell. Und nahezu lautlos. Die drei Soldaten saßen drinnen beim Mittagstisch und starrten verständnislos in die Läufe der Revolver, die sich ihnen entgegenstreckten. Wenig später lagen sie gefesselt und lediglich mit ihrer Unterwäsche bekleidet auf dem Dielenboden.


  Die drei Outlaws aber kamen uniformiert wieder aus dem Lehmgebäude hervor: ein Korporal und zwei einfache Soldaten. Sie sattelten die Armeepferde und kehrten beritten die kurze Strecke nach Redwood zurück.


  Ihre Aufgabe würde darin bestehen, die Soldkutsche und den begleitenden Tross zum Stehen zu bringen, falls dessen kommandierender Offizier beabsichtigte, Redwood ohne Halt zu passieren.


  Als sie die Soldatenpferde vor der Bank anbanden, bemerkte Cobe eine Frau, die sich aus einem der Häuser stahl und sich sichtlich Mühe gab, nicht von den überall verteilten Jugendlichen bemerkt zu werden. Als sie die drei »Soldaten« entdeckte, blieb sie verwundert stehen und kam dann mit wehenden Rockschößen auf sie zu.


  Sie erstarrte, als sie die zusammengeschnürten Kleiderbündel an den Sätteln baumeln sah. Am Knauf des einen hing Dawsons schartiger Hut.


  Ihr Blick verriet sie. Dawson hatte solche Blicke schon zur Genüge gesehen. Die Frau hatte ihn zweifellos erkannt. Er gab seinen Begleitern ein stummes Zeichen. Cobe und Jacob packten sie an den Armen.


  »Wer sind Sie, Ma'am?«, fragte Dawson ungerührt. »Ich kann deutlich sehen, dass Sie meinen Namen sehr wohl schon gehört haben.«


  »Mir gehört das Restaurant am Ort. Mein Name ist Kitty ...«


  »Mir gefällt Ihre Gastfreundschaft, Miss Kitty. Gehen wir doch in Ihr Lokal. Wir sind sicher eingeladen?«


  Sie querten die Straße. Kitty ging notgedrungen mit.


  Das Restaurant war leer – bis auf einen zurückgerückten Stuhl an einem Tisch am Fenster, vor dem noch ein benutzter Essensteller und ein leeres Glas standen.


  »Wo wollten Sie denn hin, Miss Kitty?«


  Die Frau wurde rot im Gesicht; ein Hautton, der sich mit der ebenfalls rötlichen Farbe ihres Haares biss. Sie stampfte mit dem Fuß auf und funkelte Dawson wütend an.


  Sie muss in jungen Jahren recht ansehnlich gewesen sein, dachte er. Dann zuckte er mit den Schultern. Er machte sich nichts aus älteren Frauen, deren Haar rundum ergraute und deren Hüften breit wurden wie Pferdehintern.


  Er winkte ab. Vermutlich hatte sie aus schierer Angst den Ort verlassen wollen, nachdem sie erkannt hatte, wer da in Redwood eingeritten war. Es spielte keine Rolle.


  »Wer war das?«, fragte er übergangslos und deutete mit dem Kinn auf die Essensreste.


  »Ein Fremder auf der Durchreise«, antwortete Kitty. »Seinen Namen hat er nicht genannt.«


  »Wie sah er aus?«


  »Groß und stattlich. Auffallend sauber. Keine Flicken an den Kleidern. Und seine Waffen glänzten, als kämen sie neu aus dem Laden.«


  »War er beritten? Wir haben keinen Reiter bemerkt.«


  Weil sie nicht gleich antwortete, verdrehte Cobe ihr den Arm. Kitty schnaubte vor Schmerzen. »Sein Rotschimmel stand draußen neben dem Haus: Mehr weiß ich nicht ...«, stieß sie aus.


  »Lasst sie los«, sagte Dawson. »Niemand soll sagen, dass wir uns an Frauen vergreifen.« Jedenfalls nicht an ältlichen Vetteln.


  Sie traten wieder ins Freie und gingen um die Hausecke. Sie fanden Hufeindrücke, tief und offenbar von einem sehr schweren Tier stammend.


  Der entflohene Sklave bückte sich nieder. »Muss 'n ziemlich schamhaftes Pferd besitzen, der Mann«, erkannte Jacob. »Es stand hier 'ne Weile rum. Aber ...«


  »Und?« Dawson nickte ihm aufmunternd zu. Jacob kannte sich mit Tieren am besten aus, er hatte auf einer Plantage im Süden gearbeitet.


  »Hat nix gefressen. Und nix fallen lassen. Keine Pferdeäpfel, Billy. Eigenartig.«


  Dawson kratzte sich unter der zu eng sitzenden Korporalsmütze.


  »Ist vermutlich einerlei«, murmelte er. »Der Mann ist nicht unser Bier. Wer immer er war.«


  Cobes Augen begannen zu leuchten. »Wo du davon sprichst, Bier meine ich ...« Er deutete vielsagend zum Restaurant zurück.


  Dawson packte ihn derb an der Hemdbrust. »Nichts da! Gefeiert wird hinterher. Sehe ich auch nur einen von euch, der ein Bierchen zischt, dann war es sein Letztes, das schwör' ich! – Und jetzt Schluss damit. Geht und prüft die Stellungen der anderen! Dann findet euch sofort wieder bei mir ein!«


  Kaum zehn Minuten später war es so weit. Harry Winterkorn winkte aus der Höhe des hölzernen Kirchturms herab. Der Tross mit der seit Langem überfälligen und in Vicksburg sehnsüchtig erwarteten Soldkasse nahte.


  Auch wir haben lange gewartet, dachte Dawson.


  Er, Cobe und Jacob erhoben sich von den Fässern, auf denen sie gesessen hatten, und traten in die Mitte der Straße. Drei Soldaten – Blauröcke, die auf ihre Kameraden warteten.


  Hufgetrappel und Räderknirschen erfüllte plötzlich die Luft. Das Rumoren drang von Norden her bebend die Straße herab.


  Dann sahen sie es blitzen – eine polierte Schnalle, der Säbel des Captains vielleicht, umwölkt vom unvermeidlich aufwirbelnden Staub.


  Dawson schaltete alle anderen Gedanken aus und straffte sich. Er trat vor und hob die Hand.


  »Schwadron – haaaalt!«, hörten sie es vom Vorreiter rufen. Der Tross kam schnaubend und klirrend zum Stehen.


  »Machen Sie Meldung, Korporal!«, wurde Dawson angeschrien.


  Dawson salutierte stramm. Das war das verabredete Zeichen an seine Männer.


  Es ging los.


  2.


  1649, Hathorsystem


  Tuire Sitareh


   


  Das war ja wohl, krähte es in Tuire Sitarehs Bewusstsein auf, ein kompletter Reinfall!


  Tuire starrte auf das hinter ihm zugeschlagene Schott. Ein mannsbreiter Riss zog sich links davon quer durch die Wand, gewiss vierzig Meter lang bis zum anderen Ende der Galerie. Er blickte über zerrissene Grate in den freien Weltraum hinaus, hinweg über die sternförmigen Ausläufer der Station.


  Grelles Licht blendete ihn. Es war Hathor, der Hauptstern des Systems. Dass Hathors weißes Leuchten ihn überhaupt blenden konnte, verhieß nichts Gutes über den Gesamtzustand seines ramponierten Raumanzugs. Die Filter hätten sich automatisch aktivieren müssen.


  Tuire ignorierte Thaynar. Er warf sich herum und lief die Galerie entlang.


  Längst gab es keine Atmosphäre mehr in diesem Sektor der einstigen liduurischen Raumstation CHNU. Immerhin funktionierten die Riegel der Sicherheitsschotten, die vor ihm und hinter ihm zugefallen waren, auch nach über 52.000 Jahren noch. Das hielt die Chnunuhs auf. Andere Sektoren waren deshalb nicht vom Druckverlust betroffen – noch nicht. Den verrückten Chnunuhs war alles zuzutrauen ...


  Ob seine Verfolger wirklich so hießen, bezweifelte Tuire. Er selbst hatte ihnen diesen Namen gegeben: Chnunuh, die Jäger von Chnu. Sie waren ihm seit Stunden auf den Fersen. Kaum dass er den Auftrag erfüllt und das Störfeld wie gewünscht initiiert hatte, waren sie aufgetaucht: drei Meter lange Schlangenwesen mit blitzschnellen Bewegungen, die nicht nur aggressiv auf seine Anwesenheit reagierten, sondern obendrein organische Lichtwerfer waren. Ihre langen, blauen Zungen »verschossen« kaltblaue, fingerlange Blitze, die dort, wo sie einschlugen, Metall zum Schmelzen brachten und zweifellos tödlich waren. Wie lange das Schott sie aufhielt, wusste Tuire nicht einzuschätzen. Aber eines wusste er genau: Kleinere Vakuumzonen wie die aufgerissene Galerie vermochten die Wesen unbeschadet zu durchqueren.


  Im Geiste sah Tuire einen erbost flatternden Raben, dessen spitzer Schnabel drohte. Warum bist du bloß nach links gerannt, obwohl ich rechts gesagt habe?, krächzte Thaynar.


  »Vielleicht weil du es gesagt hast?«, versetzte Tuire.


  Im nächsten Moment verdrängte er das quälende Zweitbewusstsein. Er erkannte eine weitere Gefahr. Zunächst nur als aufschimmernden Schemen, dann im vollen Licht Hathors. Von rechts kommend, sah er einen wirbelnden und grotesk verbogenen Stahlträger, der von draußen auf exakt jene Galerie zuschoss, in der er sich augenblicklich aufhielt.


  Explosionsschrott vermutlich, der von einer der vorangegangenen Detonationen ins All gerissen und durch die Schwerkraft der riesigen CHNU-Station erneut eingefangen worden war.


  Sein Schutzschirm hatte nur noch eine Kapazität von sieben Prozent. Der Prallfeldmodus war ohnehin hinüber, und das bisschen Restenergie reichte vielleicht zum Abfangen von einem oder höchstens zwei Lichtgeschossen der Chnunuhs.


  Eventuell vorhandene Einrichtungen, die einsprangen, sobald es zu einem Leck in der Außenhülle von CHNU kam, funktionierten nicht mehr.


  Er riss den fast leeren Impulsstrahler aus dem Futteral und gab eine schnelle Folge von Schüssen auf das trudelnde Schrottteil ab. Die thermische Wirkung zählte hier nicht, nur die kinetische. Das erhoffte Resultat trat beinahe zu spät ein – doch der Stahlträger erhielt einen Impuls, der seine Flugbahn nach oben abfälschte. Als der Aufprall unmittelbar danach irgendwo oberhalb der Galerie erfolgte, rissen die Kollisionsvibrationen Tuire von den Füßen. Sofort rappelte er sich auf und hastete weiter.


  Hinter dem nächsten Schott, jenseits der Galerie, lag eine Wartungsbucht. Dort hatte er sein kleines Schiff geparkt. Das Schott verweigerte den Öffnungsbefehl.


  »Also den Umweg durch den Riss«, sagte Tuire im Selbstgespräch.


  Die Detonation erfolgte ansatzlos, ohne Vorwarnung.


  Tuire wurde mitsamt der Wand, wo der besagte Riss klaffte, ins All geschleudert. Nur sein fast erloschener Schutzschirm rettete ihm mit letztem Aufwallen das Leben. In einer Wolke aus flirrenden Metallteilen wirbelte Tuire fort, sah die Buckelgestalt von CHNU mit den kreisförmig darum angeordneten Auslegern wild um sich kreisen. Feuerzungen erstarben so schnell, wie das Vakuum sie ersticken konnte. Ein großer Schatten löste sich von der Außenhaut der CHNU-Station und wirbelte ebenfalls davon, schneller als der Stahlträger zuvor.


  Ein naher Meiler ist durchgegangen!, schrie Thaynar.


  Tuire erkannte in dem Schemen sein kleines Schiff, jäh entzweigerissen, nur noch durch letzte Kabelbündel aneinandergebunden, fortgeschleudert, mit einem Schlag unbrauchbar gemacht.


  Er sah seine einzige Rettungsmöglichkeit im Dunkel des Alls verschwinden.


  Reflexhaft überprüfte er seine Systeme. Antrieb – tot. Ortung – tot. Kommunikation – tot. Schutzschirm – tot. Lebenserhaltung, also Sauerstoff, Heizung, Medoversorgung – so gut wie tot.


  Ihm blieben nur noch wenige Minuten.


  »Das war es also, ja?«, brüllte Tuire, wütend über sich selbst, wütend über die Mission, wütend über die Chnunuhs.


  Er erhielt keine Antwort. Nicht sofort.


  Hor Chnu, die zweite Sonne des Hathorsystems, schob sich mit jeder Drehung Tuires weiter über die Kante der gigantischen Raumstation, als wolle der Weiße Zwerg persönlich mitverfolgen, wie es mit Tuire Sitareh zu Ende ging.


  Ich habe rechts gesagt!, krächzte Thaynar plötzlich noch gehässiger als sonst. Aber du – du wusstest es ja mal wieder besser.


  Tuire fühlte weder, dass Traktorstrahlen ihn erfassten und sein Umherwirbeln beruhigten, noch, dass er aus dem Trümmerregenfeld herausgezogen wurde. Für einen Moment bemerkte er das fremde Raumschiff – es war größer als sein zerstörtes. Er sah keinen Ringwulst oder sonstige vorstehende Triebwerksmerkmale, nur eine stählerne, glatte, goldfarbene Hülle, die der Form eines Vogeleies glich. Seine Sinne schwanden.


  Als er wieder erwachte, ruhte er auf einer Liege. Sein Raumanzug war fort, er trug einen grauen, einteiligen Anzug, der nur die Hände und den Kopf freiließ. Ein humanoides Männergesicht beugte sich über ihn. Tuire gewahrte sandfarbenes Haar und blaugrüne Augen. Perlmuttweiße Zähne lächelten ihm aufmunternd zu. Der Fremde war hochgewachsen, auffallend schlank und schien auf verwirrende Weise alterslos zu sein – er hätte ebenso gut in der Mitte seines Lebens stehen können wie am vorgerückten Ende. Es gab keine Merkmale, die eine verlässliche Schätzung erlaubten.


  »Das war wohl Rettung in letzter Minute«, sagte Tuire auf Liduurisch, der Sprache, in der er während der zurückliegenden Mission am häufigsten hatte denken müssen.


  »Es war exakt die richtige Minute«, erwiderte der Mann in derselben Sprache. »Die mir vorgegebene Minute, um es zu präzisieren. Ich pflege meine Weisungen genauestens einzuhalten.«


  Die sandfarbenen Haare schimmerten im Licht, als der Mann sich umdrehte und Gerätschaften ausschaltete, deren Zweck sich Tuire nicht erschloss.


  »Wem verdanke ich mein Leben?«, fragte Tuire.


  »Ich bin Homunk«, antwortete der Mann. »Aber du verdankst dein Leben meiner Herrin. Sie schickte mich. Ich bin nur die Hand, die ihren Willen umsetzt.«


  Nun erkannte Tuire, dass auch der Fremde einen Anzug trug, ganz ähnlich seinem eigenen: eine den ganzen Körper umschließende, eng anliegende Montur, die nur die Hände und den Kopf frei ließ. Selbst die Füße wurden davon umschlungen, zwar mit Sohlen verstärkt, doch ohne jede Naht.


  »Ehe du fragst«, fuhr Homunk fort, »du kennst sie. Du stehst selbst in ihren Diensten.«


  Tuire richtete sich überrascht auf. »Das Geisteswesen? JENE schickt dich?«


  »Ich nenne sie ES«, erwiderte Homunk. Er erlaubte sich ein feines Lächeln. »Es gefällt ES besser, nicht zuordenbar zu sein.«


  »Wohin wirst du mich bringen?«


  Das Lächeln vertiefte sich. »Wir sind fast da. Du hast lange geschlafen. Soeben landet das Botenschiff auf Wanderer. Bist du bereit, Aulore? ES wünscht dich zu sprechen. Sie heißt dich durch mich willkommen.«


  Die Seenlandschaft, durchbrochen von unzähligen Inseln, schien sich endlos nach allen Seiten zu erstrecken. Vögel flogen allenthalben, doch andere Tiere bemerkte er nicht. Tuire erkannte, dass das eiförmige Botenschiff auf einem mehrere Hundert Meter hohen Inselplateau gelandet war. Tuire sah die hoch aufragenden und teils skurrilen Wände und Gebäude einer Maschinenstadt – es gab keine erkennbaren Bewohner, doch immerzu bewegte sich etwas, verschob sich, kippte, drehte, wendete sich. Das Brausen der himmelhoch schießenden Wassersäule im Zentrum war deutlich zu hören, und Tuire meinte gar, Feuchtigkeit auf seinem Gesicht zu spüren.


  Homunk neben ihm deutete in die Mitte der Stadt.


  Tuire nickte und setzte sich in Bewegung.


  Alles wirkte vertraut, obwohl er seines Wissens noch niemals hier gewesen war.


  Das Gelächter schwoll an und umgab ihn schließlich wie einen Kokon.


  »Du wirst nach Liduur gehen, alter Freund!«, hörte Tuire Sitareh plötzlich Worte in seinem Geist entstehen. Thaynar kreischte vor Schreck auf und zog sich in verborgene Winkel zurück.


  »Das alte Liduur«, fuhr die Stimme fort. »Wie es früher war.«


  Tuire konnte die Anwesenheit des Geisteswesens nur spüren – um ihn war nichts als die sich unablässig in Teilen bewegende Maschinenstadt, die durch die Straßenschluchten lufttanzenden Vögel und das Brausen der Wassersäule.


  »Was soll ich dort?«, wagte Tuire zu fragen. Er sprach unwillkürlich laut, als fürchte er, sonst nicht verstanden zu werden.


  Das Gelächter war freundlich, doch es dauerte quälend lang. »Du sollst die Aktivitäten eines Gegenspielers von mir unterbinden«, sprach ES endlich weiter. »Er hat ... Nein, aus deinem Blickwinkel: Er wird einen Beauftragten schicken, einen hochgezüchteten Roboter. Diesen sollst du daran hindern, seine Mission zu erfüllen.«


  Tuire verstand kein Wort. ES schien das zu bemerken. Vielleicht las er auch Tuires Gedanken.


  »Für Wesen wie mich«, erläuterte ES, »gibt es keinen Unterschied zwischen Vergangenheit, Gegenwart oder Zukunft. Für Wesen wie mich findet alles jetzt, findet alles gleichzeitig statt. Das gilt auch für den besagten Gegenspieler. Du wirst deshalb gehen, weil du bereits gegangen bist. Es ist eine Frage des Blickwinkels. Du verfügst nur über den deinigen: einen winzigen, beschränkten Ausschnitt dessen, was ist. Ich hingegen vermag die Zeit aus allen Blickwinkeln zu betrachten.«


  »Das klingt, als habe ich keine Wahl«, erwiderte Tuire. Ein Schwaden feuchter, kalter Luft wehte heran und benetzte sein Gesicht. Plötzlich fröstelte er.


  Im Gegensatz dazu schien ES prächtiger Laune zu sein. »Es ist nötig, dass auf jeden Zug im Spiel der Kräfte ein entsprechender Gegenzug erfolgt. Dazu habe ich dich ausersehen, alter Freund.«


  »Aber weshalb?«


  »Weil du scheitern wirst«, lautete die kryptische Antwort.


  Tuire verschluckte sich beinahe. »Ich werde scheitern? Aber ... dann bin ich doch der Falsche für diese Aufgabe!«


  Das Gelächter setzte so mächtig ein, dass es von den stählernen Wänden widerhallte. »Keineswegs, mein Freund. Dein Scheitern ist die Voraussetzung für viele Dinge, die sich nur so ereignen können. Wärst du erfolgreich, wäre das Endresultat verheerend für diesen Teil des Universums.«


  »Warum muss ich es dann überhaupt erst versuchen?«


  »Weil es notwendig ist.«


  »Wer ist überhaupt dein Gegenspieler?«


  »Ein Bruder im Geiste«, dröhnte die Stimme in seinem Kopf. »Wie ich ist auch er ein Kind des Chasmas.«


  »Und dieser hochgezüchtete Roboter?«


  »Oh, der ist ein Bruder des guten Homunk hier. Beide sind mein Werk. ANDROS hat ihn mir gestohlen.«


  »Wie kann ich einen Roboter besiegen, den du erschaffen hast?«


  »Gar nicht«, erwiderte ES. »Das ist ja das Amüsante.«


  Tuire fühlte, wie ihm schwindlig wurde.


  »Deine nächste Zelldusche wirst du nicht mehr bekommen«, hörte Tuire durch den Nebel seiner Gedanken.


  »Aber ...« Der Aulore schwankte unwillkürlich. »Das bedeutet, in zwei Jahren ...«


  Das Gelächter war diesmal kurz, aber laut wie Donnerhall.


  »Es bedeutet, dass man auf dem gegenwärtigen Liduur in zwei Jahren das Jahr 1651 schreiben wird. Unter anderem.«


  »Vergiltst du Freundschaft so? War ich dir nicht all die Jahre hindurch ein treuer Diener?«


  »In der Tat. Und CHNU war ein Erfolg, obwohl du es anders siehst, alter Freund. Deshalb hast du dir eine Belohnung verdient. Lebe lange und in Frieden. Eines fernen Tages ...« Das Gelächter kehrte lauter zurück als zuvor und entfernte sich dann, als eile sein Urheber davon.


  Tuire fragte sich verwirrt, ob nur er es hörte oder ob es nicht doch akustisch wahrnehmbar war – die Vögel flatterten in Scharen auf und schossen erschrocken nach allen Seiten davon.


  Plötzlich stand Homunk wieder an seiner Seite. Er hielt eine Kette mit einem eiförmigen Gegenstand in der Hand. »Dies ist ein Zellaktivator«, erklärte er feierlich. »Manche sagen auch Pulsschwinger dazu. Du wirst ihn ab jetzt benötigen. Trage ihn immer. Verleihe ihn nur in der Not und nur für kurze Zeit. Er ist auf deine Zellwerte geeicht, anderen bringt er, so sie ihn länger tragen, den Tod. Verlierst du ihn, bleiben dir zweiundsechzig Liduurstunden, bis du rapide alterst und stirbst. Der Kette kannst du vertrauen – sie ist unzerreißbar.«


  Der Roboter streifte Tuire die Kette über. Sofort fühlte Tuire ein angenehmes, beruhigendes Pochen auf seiner Brust. Unwillkürlich griff er nach dem Gerät. Es war genauso warm wie seine eigene Hand.


  »Zellduschen benötigst du fortan nicht mehr.«


  »Danke«, brachte Tuire heraus. Erst mühsam sickerte es in sein Bewusstsein, dass er mit ES' Geschenk zu einem potenziell Unsterblichen geworden war. Dann sagte er: »Kannst du mir verraten, wie ich vorgehen soll, um ... in seinem Sinn zu scheitern?«


  Homunk nickte. Im Folgenden erfuhr Tuire, welche gewaltigen Schritte vor ihm lagen. Zuletzt führte ihn Homunk zu einem nahen Gebäude, dessen Wand verschwand, als sie sich näherten.


  »Du wirst nicht nur den Zellaktivator benötigen«, betonte der Roboter. »Dies ist eine Verrytsphäre. Sie wird dich ans Ziel bringen. Dahin und dann, wo und wann du sein musst.«


  Tuire glaubte seinen Augen nicht zu trauen.


  3.


  13.000 v. Chr., Palagola


  Rico


   


  Alles ist falsch!


  Das Resultat seiner Mnemonik lag schneller vor, als er den entsprechenden Gedanken mit seinem organischen Gehirn zu formulieren in der Lage war.


  Alles ist falsch! Es ist völlig inkompatibel mit meinen Erinnerungen!


  Ein nanosekundenlanger Selbsttest erbrachte den Beweis: Er befand sich am falschen Ort, ihm fehlten Daten und er hörte wie von fern die Stimme von jemandem, der nicht die Person war, den er erwartet hatte.


  Alles ist falsch! Etwas Unvorhersehbares ist eingetreten – oder das Vorgesehene ist schiefgegangen!


  Eine der Informationslücken wurde sofort schmerzlich offenbar. Was dieses »Vorgesehene« auch gewesen sein mochte, es lag nicht nur im Dunkeln, es war ... eine völlige Absenz.


  Eine Kluft aus Nichts in der unterbrochenen Kette seiner Mnemonik.


  Die fremde Stimme rief nach ihm. Er ignorierte sie. Sie war eine Bestätigung der Tatsache, dass er sich nicht mehr auf Wanderer befand. Da er keinen Wunsch gespeichert hatte, woanders zu sein als auf der Welt des Ewigen Lebens, ließ das nur zwei mögliche Schlüsse zu. Auch hier klaffte entweder eine Lücke, oder er war gegen seinen Willen hierherversetzt worden. Traf das letzte zu, so war der Sprecher mit einiger Wahrscheinlichkeit verantwortlich dafür. Oder er wusste, wer dafür verantwortlich war.


  Er beendete den Ignorationsmodus.


  »Du bist Kalamuch«, hörte er die Stimme nun sagen.


  »Das ist nicht mein Name«, widersprach er, heftiger als beabsichtigt. Seiner Mnemonik zufolge war dieser Satz das Erste, was er nach seiner Absenz artikulierte. Kalamuch war kein gespeicherter Begriff. Er war so falsch wie alles hier.


  Er sah sich um und erblickte nichts als Sand. Wüste. Eine endlose Fläche aus grobkörnigem Sand, zu leichten Dünen zusammengeweht, um die eine hoch am Himmel stehende Sonne ihr Spiel von Licht und Schatten zelebrierte. Ein leichter Wind ließ die Kämme der Dünen rieseln; ein feines Singen drang an seine Audiorezeptoren. Dann sah er den Sprecher – oder das, was zu sprechen vorgab: das verkleinerte, stilisierte Abbild eines Pulsars. Ein energetischer Kreis, aus dem oben wie unten ein Lichtbündel fuhr.


  »Du erinnerst dich also an deinen Namen«, drang es aus dem »Pulsar«, der diesem Begriff gestisch alle Ehre machte: Er pulsierte im Rhythmus der Silben.


  »Ja. Er lautet Rico.«


  Die Antwort war ein dröhnendes Gelächter. »Weißt du, weshalb du diesen Namen trägst?«


  »Mein Erschaffer gab ihn mir«, erwiderte Rico.


  »Weißt du auch, was er bedeutet?«


  Rico prüfte seine Speicherbänke, zwang sein organisches Gehirn, sich zu erinnern – doch da war nichts. Eine weitere Lücke?


  Rico machte die verneinende Geste des Kopfschüttelns. Erst dann fragte er sich, ob sein Gegenüber diese Geste wohl verstand. Dem war offenbar so.


  »Du sprichst mit einem gewissen Eigenklang«, sagte das stilisierte Abbild. »Deine Sprachfärbung – oder sollte ich Akzent sagen? – ist nicht zu überhören. Ein Scherz deiner Erbauerin, nehme ich an. Sie neigt zu solchen Dingen.«


  »Ich spreche die Sprache der Vormaligen«, verteidigte sich Rico. »Eine Bedeutung meines Namens kenne ich nicht.«


  »Gewiss. Nur lautet das Wort, das dich beschreibt, eigentlich Rikchu. Es bedeutet Die Ausnahme der Zeit. Kalamuch meint dasselbe in der Sprache meiner Vormaligen. Du hast Rikchu zu Rico verschliffen.«


  Die Wahrscheinlichkeitsprüfung ergibt fast hundert Prozent für die Richtigkeit der Behauptung, lautete die Selbstdiagnose.


  »Meinetwegen«, sagte Rico trotzig. »Aber was, bitte, macht mich zu einer Ausnahme der Zeit?«


  Das Gelächter kehrte zurück. »Nur deshalb bist du hier«, sagte die energetische Erscheinung. »Ich habe es veranlasst.«


  »Gegen meinen Willen!« Rico trat wütend gegen einen kleinen Bodenhügel. Eine Fontäne aus gelblichem Wüstensand stob empor, wurde vom Wind erfasst und davongetragen. »Du hast mich gestohlen!«


  Der kleine Pulsar schwebte an Ricos andere Seite und veränderte seine Farbe von Gelb zu einem dunkelstichigeren Orange.


  »Darüber kann man unterschiedlicher Auffassung sein«, entgegnete die Stimme. »Ich sehe es anders. Ich habe dich ausgeborgt. Aus einer gewissen Notwendigkeit heraus. Die keine Alternative zulässt. Die Dinge sind, wie sie nun einmal sind. Und du bist einmalig – gegenwärtig.«


  »Das ist Wortklauberei!«, begehrte Rico auf. »Wer bist du überhaupt? Was bist du?«


  »Die Stimme der Vernunft«, antwortete der Pulsar lachend. »Die Wahrheit diesseits des Spalts. Meine Getreuen nennen mich ANDROS.«


  »Wenn du bereits Getreue hast, wozu benötigst du mich?«


  »Du bist Kalamuch«, sagte die Stimme erneut. »Nur dich kann ich vorausschicken. Denn in dir schwingt der Widerhall der Zeit. Der Gleichzeitigkeit, um genau zu sein.«


  Rico verzog das Gesicht zu einer Grimasse des Zweifels. Die Informationen ergaben noch keinen Sinn. Er beschloss, Zeit zu gewinnen, um transponenziale Queranalysen vorzunehmen.


  »Wo bin ich hier?«, fragte er.


  »Auf Palagola«, antwortete ANDROS. »Du würdest vielleicht Torwächter zu meinem Planeten sagen.«


  »Ziemlich eintönig«, sagte er provozierend.


  »Mir gefällt es«, erwiderte das Geisteswesen. »Palagola ist, was immer ich will.«


  Der stilisierte Pulsar wurde dunkel bis in ein tiefes Violett hinein. Als er erneut in hellem Gelb erstrahlte, stand Rico in einer grünen, hier und da bewaldeten Ebene.


  Ricos transponenziale Queranalyse erbrachte kein Ergebnis, außer dass er sich gänzlich in der »Hand« seines Entführers befand. Wer über die Macht verfügte, ihn von Wanderer zu stehlen, war mindestens so einflussreich wie seine Herrin. Es gab nichts, was Rico dem entgegensetzen konnte.


  »Du hast mich gestohlen!«, warf er ANDROS abermals vor. »Du hast mir zugleich meine Freiheit und meine Würde genommen.«


  ANDROS antwortete mit einem schallenden Gelächter, das dem von ES in nichts nachstand. Absonderlicher Humor schien für beide Geisteswesen charakteristisch zu sein.


  Der kleine Pulsar umtanzte nun Ricos Gesicht. »Die Würde des Einzelnen ist unantastbar – jedenfalls so lange, bis es jemand tut. Bei dir kommt hinzu, dass du nicht einzeln bist ... jedenfalls nicht lange. Relativ gesehen. Und die Lage erfordert weniger Würde denn Geschick. Und schicken werde ich dich. Vorausschicken, wie ich schon sagte.«


  »Wohin?«, erkundigte sich Rico. Seine Mnemonik – die Kombination aus photonischen Denk- und Speichersektoren sowie den Nervenbahnen seines Organgehirns – subsumierte alle bisherigen Eindrücke in einem starken Gefühl.


  Er war verwirrt.


  »Weit, weit weg«, lautete die kryptische Antwort. »Und weit, weit zurück. Du wirst gewissermaßen den Anfang sehen. Kein schöner Anblick, aber sehenswert.«


  Rico sprach schnell: »Dann bin ich kein Gefangener? Ich bin frei?«


  ANDROS drehte erst eine belustigte Pirouette und schlug dann einen Salto. »Das warst du nie. Und wirst es nie sein. Und dennoch wirst du tragischerweise ewig danach streben. Der eine wie der andere.«


  Rico verstand zwar jedes Wort, doch er begriff rein gar nichts. »Werde ich jemals zu meiner rechtmäßigen Herrin zurückkehren können?«


  »Aber ja«, antwortete das Geisteswesen.


  Der Pulsar wuchs plötzlich auf die hundertfache Größe an und wurde zugleich immer transparenter. Die fremde Sonne schien durch ihn hindurch. Was von ANDROS blieb, warf keinen Schatten.


  Als Rico die Präsenz trotz seiner Hochleistungsoptiken kaum noch sehen konnte, dröhnte dessen Stimme vom Himmel herab: »Das wirst du, Rikchu-Kalamuch. Und sie zugleich fliehen. Sie lieben und hassen. Ihr gehorchen und sie bekämpfen. Bis du am Ende dich selbst bezwingst.«


  Damit verschwand ANDROS – oder das, was ihn repräsentierte.


  In der Ferne drangen Geräusche aus den Wäldern, das Gras raschelte, irgendwo gluckste ein Wasserlauf. Regenwolken zogen auf.


  Die dumpfen Schritte hörte er schon von Weitem.


  Rico drehte sich um und erwartete ein Zeichen von ANDROS, ein Schiff vielleicht, irgendein Signal des angekündigten Aufbruchs – aber ganz gewiss nicht das, was sich ihm nun näherte.


  Die Gestalt war in etwa so groß wie er selbst, aber sie ging, nein schlurfte leicht gebückt. Aufgerichtet musste das Wesen sogar größer sein als Rico.


  Es war ein Tier, wie er vermutete. Schwarzes Fell bedeckte die angewinkelten Arme, die stämmigen, gebeugten Beine und den massigen, muskulösen Körper. Der Kopf war mit dunkler Haut bedeckt, der Nacken wulstig. Wuchtige Augenbrauen überragten die hellbraunen Augen. Sie blickten Rico mit einer Mischung aus Freundlichkeit und Traurigkeit an.


  Das Wesen hockte sich gut fünf Schritte von Rico entfernt ins Gras. Auffordernd winkte es und fixierte eine Stelle am Boden vor sich.


  Rico verstand und setzte sich dort. Was sollte diese Begegnung darstellen? Einen Scherz von ANDROS?


  Das schwarze Wesen schlug sich mit der Faust vor die Brust. »Harámbe«, grollte es aus dem dicklippigen, mit weißen Zähnen ausgestatteten Mund. »Harámbe«, wiederholte es.


  Rico begriff, dass es ihm seinen Namen nannte. Das Wesen war gar kein Tier!


  Er ahmte die Geste des Deutens nach und sagte: »Rico.«


  Abermaliges, leicht missfallendes Kopfschütteln verblüffte ihn.


  »Rikchu«, verbesserte Harámbe grummelnd. Und bekräftigte noch einmal: »Rikchu!«


  »Von mir aus«, sagte Rico amüsiert. »Ganz wie du willst.«


  Harámbe schlug die Faust in seine geöffnete andere Handfläche. »Wollen«, sagte er und neigte den Kopf. Die hellbraunen Augen musterten Rico neugierig aus dem Schatten der Hornwülste heraus.


  »Ich verstehe nicht. Was meinst du?«


  »Mitkommen«, sagte Harámbe. »Weg weit weg.« Er stand auf und beschattete seine tief liegenden Augen. Mit der anderen Hand deutete er auf einen fernen Wald, gut und gern einen Viertel Tagesmarsch entfernt. »Schlafen. Träumen. Essen. Trinken. Brunnen.« Er nahm die Hand herunter und spreizte alle fünf knorrigen Finger ab.


  »Ich würde dir ja gern folgen«, sagte Rico zögernd. »Doch ich warte auf ein Zeichen von ANDROS.«


  Harámbe schlug sich mit beiden Händen auf die Schenkel, bleckte die Zähne und grunzte mehrfach in sich steigernden Tonlagen. Es wurde fast ein Kreischen daraus.


  Er lacht mich aus!, erkannte Rico.


  »ANDROS da«, sagte Harámbe, nachdem er sich beruhigt hatte. Er tippte sich an die Stirn. »Wollen jetzt?«


  Rico bejahte.


  4.


  1864, Tamaániu


  Anathema di Cardelah


   


  Anathema di Cardelah gab den Landebefehl.


  Mehr brauchte sie nicht zu tun, um ihr Ym nach der langen Reise auf dem Zielplaneten niederzubringen.


  Tamaániu ...


  Wieder einmal kehrte sie hierher zurück, suchte die relative Stille dieser Welt auf, die in beinahe allem dem verlorenen Liduur so sehr glich. Jachu, der Mond, der ein Zwillingsbruder des Liduurmonds Jach hätte sein können, stand wie eine weiße, fast transparent schimmernde Wolke über dem Meer, als sich das Ym, allein gesteuert von der Schiffsintelligenz Uja, dem nördlichen Kontinent entgegensenkte. Es landete lautlos in einem seiner Küstenabschnitte.


  Anathema erhob sich. Sie verließ das weiß glänzende Wasserschiff und betrat unweit des Landeplatzes einen Pfad, der natürlichen Ursprungs war. Wind und Regenwasser hatten ihn aus dem Kreidefelsen herausgewaschen. Er führte im Zickzack den Felsen hinauf. Im unteren Abschnitt war er von Farnen überwuchert, die sich mit jeder Kehre mehr und mehr lichteten. Je höher sie stieg, desto mehr weitete sich der Blick, bis der Pfad, auf der flachen Kuppe angelangt und jäh endend, einen imposanten Aussichtspunkt über die gesamte Meeresbucht bot. Eine salzige Brise wehte ihr entgegen.


  Anathema liebte diesen Ausblick, und sie liebte diesen einsamen Ort. Er erinnerte sie an das Haus ihrer Eltern, als sie und ihre Schwester noch Kinder gewesen waren – es hatte ebenfalls für sich am Meer gestanden, auf einer Anhöhe, und wie dieser Kreidefelsen waren auch die Fenster und Terrassen des Elternhauses auf eine Meeresbucht gerichtet gewesen.


  Verloren, dachte sie und fühlte die Traurigkeit nahen wie eine der türkisen Wellen, die sich anschickten, gegen den Strand zu spülen einem Pulsschlag Tamaánius gleich. Verloren vor über zweiundfünfzigtausend Jahren ...


  Sie wusste genau, was sie sich antat, wenn sie regelmäßig hierher zurückkehrte. Welchen Schmerz sie damit heraufbeschwor, welche Sehnsucht sie entfachte ... Und doch – sie musste es tun, Tamaániu war ihr Refugium, ihre Bindung an das, was einstmals ihr Leben gewesen war. Deshalb hatte sie die vordem namenlose Welt so getauft: Ein Denkmal, das sich anfühlt wie ...


  Aus den Wäldern ringsum drangen die Geräusche dieser unberührten Welt: Vogelgekreisch, das Jagdgebrüll von Dschungelräubern, das Trompeten großer Pflanzenfresser, das verhaltene Summen von Myriaden Insekten.


  Die Waldbewohner kamen stets herbei, sobald sie das Wasserschiff landen sahen, aber sie hielten sich scheu zurück, beäugten die Besucherin von den Sternen nur aus der Ferne. Für sich hatte Anathema sie Tamánai genannt: große, muskelbepackte, schwarzfellige Wesen von beeindruckender Stärke und Augen, in denen es ungeduldig und wachsam schimmerte, als warte die in ihnen angelegte Intelligenz begierig darauf, hervorzubrechen. Die Tamánai standen an der Schwelle dazu ...


  Mehr als einmal, in Augenblicken größter eigener, kaum noch auszuhaltender Einsamkeit, war sie versucht gewesen, sich ihnen zu nähern und ihnen den Zündfunken der Zivilisation zu schenken.


  Sie schüttelte wehmütig den Kopf mit den langen, schwarzen Haaren, die sie im Nacken zu einem kunstvollen Geflecht zusammengebunden hatte. Ihr Vater Dorain und ihre stets moralisierende Schwester Avandrina hätten sie allein für ein solches Ansinnen gemaßregelt. Sie wären niemals auf den Gedanken verfallen, in die Entwicklung einer jungfräulichen Spezies einzugreifen.


  Es wäre sinnlos gewesen, den Tamánai lediglich technische Apparaturen zu überlassen. Wenn sie sich tatsächlich einmischte, mussten diese Manipulationen vielmehr ursächlicherer, tief greifenderer Art sein, um langfristig Erfolg zu haben. Schon um vorzubeugen, dass sich die Tamánai eines Tages gegen ihre Gönnerin wandten. Es kamen also nur genetische Eingriffe infrage, geringe, aber nachhaltige Veränderungen der Erbsubstanz.


  Es lohnte sich wirklich, darüber nachzudenken.


  Doch in diesem Moment kam sie nicht weiter dazu. Ein sanftes Vibrieren an ihrem rechten Ohr, kaum mehr als eine sachte Berührung, riss sie aus ihren Gedanken. Das Schmuckstück, das sie dort trug, verziert mit einem alten liduurischen Symbol, war ihre Verbindung mit dem Ym.


  »Wieso störst du?«, fragte sie ungehalten.


  »Nicht ich bin es, die stört«, erwiderte die Uja. »Ein fremdes Schiff nähert sich Tamaániu. Anflug unverkennbar auf unsere Position.«


  »Identifizierbar?«


  »Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit. Es ist ein Gyroskopraumer.«


  Ein Beiboot der Spindelschiffe!, dachte Anathema verwundert und misstrauisch zugleich. Was konnte er nur von ihr wollen?


  Sie wusste genau, wer dieses Beiboot geschickt hatte. Nur eine einzige Präsenz in Andrumida benutzte Raumschiffe vom Spindeltypus, und sie war sicher, dass nun eines davon im Orbit um Tamaániu kreiste.


  Bisher hatten die Boten des Geisteswesens sie stets im Zentrum des Sternenreichs von Andrumidia aufgesucht.


  ANDROS und sie verkehrten auf der Ebene von Diplomaten miteinander. Anathema wusste, das unbegreifliche Geisteswesen duldete sie in dieser Sterneninsel nur. Wohlwollend, aber eben auch nicht mehr. Die Präsenz verfügte über die Macht und Mittel, Anathemas ganzes Reich beiläufig auszulöschen, falls ihr jemals der Sinn danach stehen sollte. Bisher allerdings waren die Kontakte freundlich verlaufen, der erste Bote hatte sie ausdrücklich in ANDROS' Namen willkommen geheißen.


  Leibhaftig begegnet war sie der Präsenz in all den Jahrtausenden noch nie. Sie wusste nur von einigen Mythen, die sich die raumfahrenden Völker Andrumidas erzählten. Angeblich erschien ANDROS stets als ein stilisiertes Abbild eines Pulsars. Anathema hielt das für ein zwar schönes, aber absurdes Gerücht. Die Boten des Geisteswesens hatten stets liduuroide Gestalt gehabt, und daher vermutete sie in ANDROS ebenfalls ein Wesen einer ihr ähnlichen Art.


  Noch niemals zuvor hatte einer der Gesandten sie auf Tamaániu aufgesucht.


  Es war naheliegend, dahinter einen besonderen Grund zu vermuten. Was mochte das Geisteswesen zu diesem Schritt veranlasst haben?


  Sie blickte zum Himmel hinauf, der bald in den Abend übergehen würde. Kurz darauf sah sie das Boot mit eigenen Augen. Eine Scheibe, zu der ein senkrechter Ring im rechten Winkel stand, schwebte vom Meer her heran. Der Gyroskopraumer war mit diesem Reif fast genauso groß wie ihr Ym. Er landete neben der CORUDA CARDELI.


  Anathema berührte bestimmte Teile ihrer Bekleidung. Im nächsten Moment stand sie neben ihrem Ym und wartete darauf, dass sich die herabgesenkte, zentrale Landesäule des fremden Raumboots öffnete.


  Eine Rampe schob sich vom Landeschacht vor und glich die Unebenheit des Bodens aus. Auf die Rampe trat – und Anathema musste sich kneifen, um es zu glauben – ein Kind.


  Ein Junge im Alter von höchstens sechs Soltjahren!


  Sie ging langsamen Schritts auf den Besucher zu. Was so gut wie nie vorkam, hier tat sie es unwillkürlich: Sie verneigte sich höflich vor dem Jungen.


  Ein feines Lächeln umspielte die Lippen des Kinds. Schwarze Augen unter einem Schopf von schwarzen Haaren betrachteten sie neugierig. Die leicht gelbliche Hautfarbe des Knaben bildete einen unerwarteten Kontrast dazu.


  »Du weißt, wer mich schickt«, sagte das Kind auf Liduurisch anstelle einer Begrüßung. Es war keine Frage, sondern eine reine Feststellung.


  »Richte deinem Herrn meine freundschaftlichen Grüße aus«, antwortete sie würdevoll. Sie hütete sich wohlweislich, mit ihm wie mit einem Kind zu sprechen.


  »Das werde ich. Und mein Herr lässt dir ausrichten, du könntest deine Freundschaft dieser Tage beweisen. Er schickt mich mit einer Bitte zu dir.«


  »Die ich ablehnen könnte?«, fragte sie, das letzte Wort ausdrücklich betonend.


  »Die du ablehnen könntest«, antwortete der Knabe. »Allerdings würde ich dir nicht dazu raten. Es wäre – wie sagt man richtig? Unklug? Leichtsinnig? Verantwortungslos?« Er lächelte, als wüsste er die Antwort genau, würde aber höflich darauf warten, dass sein Gegenüber die Intention dahinter von allein begriff.


  »Ich verstehe«, sagte Anathema.


  »Ich bin angewiesen, dir das Bündnis, das zwischen dir und meinem Herrn besteht, als weiterhin gültig zu bestätigen, selbst wenn du dich gegen seine Bitte entscheiden solltest.«


  Sie runzelte die Stirn. »Worin besteht dann die Unklugheit? Der Leichtsinn? Die Verantwortungslosigkeit?«


  Die helle Stimme des Jungen wurde eine Nuance dunkler. »Mein Herr hat Gründe für alles, was er unternimmt. Gute Gründe. Gründe, die nicht leichtfertig von der Hand zu weisen sind. Niemand klaren Sinnes sollte das.«


  So spricht kein kleiner Junge!, dachte Anathema. »Welche Gründe?«, fragte sie laut.


  »Oh, die kenne ich nicht«, erwiderte der Junge, verblüfft durch ihre Frage. »Aber sie sollten dich nicht kümmern. Wichtig allein ist – nein: Gewichtig ist, dass sie meinen Herrn bewegen, ihn mit großer Sorge erfüllen. Und eines sei dir versichert: Niemals spricht er leichtfertig eine Bitte aus. Sei du darum nicht deinerseits leichtfertig und somit unklug, leichtsinnig und verantwortungslos.«


  Also gilt alles drei! Deine Suche nach dem richtigen Wort war nur gespielt ...


  »Lass mich hören, worum er mich bittet.«


  »Es ist ein wichtiger Auftrag, wie ich schon andeutete. Doch sollte dich das Ziel persönlich erfreuen.«


  Anathemas stumme Antwort waren hochgezogene Brauen.


  »Du sollst Liduur anfliegen«, sagte der Knabe. »Deine alte Heimat, die nunmehr von primitiven Menschen bewohnt ist und Erde genannt wird.«


  Sie konnte ihr Herz klopfen fühlen, kaum dass der Junge den Namen Liduurs ausgesprochen hatte. Der Zellaktivator zwischen ihren Brüsten sandte sofort einen Schwall beruhigender Impulse.


  »Warum Liduur?«, fragte sie und konnte ein feines Beben in ihrer Stimme nicht unterdrücken.


  »Helfer von ANDROS, die in der Milchstraße agieren, haben einen der alten Transmitter deines Volks gefunden«, antwortete das Kind in plötzlich schwerem Ernst. »Dieses Gerät sollst du nach deiner Rückkehr in die Heimatgalaxis aufnehmen und nach Liduur bringen.«


  »Und was soll ich dort damit?«, fragte sie den Jungen.


  »Du wirst den Transmitter aktivieren. Und ihn durchschreiten. Du wirst auf der anderen Seite erwartet werden.«


  Anathema ahnte, dass die Schwierigkeiten, die Gewichtigkeit von ANDROS' Gründen, genau dort lagen oder vielmehr beginnen würden – auf der anderen Seite.


  »Wie lautet dein Name?«, fragte sie zusammenhanglos.


  Der Junge blinzelte mit den leicht schräg stehenden Augen. Unversehens verneigte er sich. Und blickte mehr als nur betreten drein. »Ich habe mich der Unhöflichkeit schuldig gemacht«, bekannte er bedauernd, während seine Haut sich verdunkelte. »Verzeih meinen Mangel an gutem Benehmen. – Mein Name lautet Huang Wei. Ich bin der unwürdigste Diener meines Herrn.«


  Anathema lächelte und dachte an ihren Sohn, der schon lange nicht mehr war. »Ich sag's nicht weiter«, versprach sie.


  Huang Wei blickte sie dankbar an.


  »Angenommen, ich lehne die Bitte wirklich ab ... Was wären die Folgen?«


  Huang Wei hob sofort abwehrend die Hände. »Sie wären ... weitreichend.«


  »Wie weit reichend?«


  »Dein Sternenreich – es würde augenblicklich zerfallen. ANDROS selbst würde sehr in Mitleidenschaft gezogen werden. Die Dinge – alle Verhältnisse, wie sie sind, wie du sie kennst – würden sich wandeln. Wo Ordnung war, würde Chaos herrschen. Die Folgen wären wirklich sehr weitreichend, Anathema di Cardelah. Nicht zuletzt für dich selbst. Deine Familie, deine Eltern, deine Schwester, deine kleine Gruppe von Einflussfaktoren ... Sie alle würden ... niemals existieren. Das Universum würde sich ihrer nicht erinnern.«


  Tiefe Betroffenheit machte sich in Anathema breit. Die Worte Huang Weis klangen so schrecklich gewiss, so unausweichlich, so ohne jeden Zweifel sicher, dass sie Angst bekam. Ich darf nicht vergessen, wer aus ihm spricht!, ermahnte sie sich.


  Laut sagte sie: »Ich werde nach Liduur fliegen. Sofort. Übermittle mir nur, wo ich den Transmitter übernehmen soll.« Sie hob die Hand zum Abschied.


  Als sie sich zu ihrem Ym umwenden wollte, hielt der Junge sie auf. »Dieses Mal fliegst du mit mir«, verkündete Huang Wei. Er verneigte sich erneut und lud Anathema mit einer weiten Armbewegung ein, ihm zu seinem Beiboot zu folgen.


  Sie tat es, zögernd.


  »Wer bist du?«, wollte sie wissen, bevor sie hinter dem Jungen den Landeschacht betrat.


  »Ich bin ein Mensch«, antwortete er nach einigem Zögern. »Ich stamme von der Erde – von Liduur, wie du. Das glaube ich zumindest.«


  5.


  1649, Wanderer


  Tuire Sitareh


   


  Das Gebilde in dem Gebäude war – ja, was?


  Zunächst erkannte Tuire Sitareh nur verdreht wirkende Ringstrukturen. Metallbänder vielleicht, die jemand mehr oder weniger geschickt in annähernde Kreisformen gezogen, getrieben oder gegossen hatte. Bis auf zwei oder drei Ausnahmen war keiner der »Ringe« ein exakter Kreis, einige waren auch miteinander verschmolzen und bildeten verdrehte Achten. Alle Strukturen waren in unterschiedlichen Winkeln zueinander geneigt. Manche Ringe hatten nur einen kleinen Durchmesser von der Länge von Tuires Arm, andere waren so groß, dass er zweimal in ihnen hätte stehen können. Es gab Sektionen, in denen sich die kleineren Ringe ineinanderschmiegten, dann wieder Bereiche, die wie der phantastische Entwurf eines Ingenieurs aussahen, der eine noch nie dagewesene Achterbahn zu bauen beabsichtigt hatte. Die Anordnung der Ringformen folgte keiner erkennbaren Logik.


  In der Mitte des Gebildes, wo sich die meisten Ringe beinahe berührten, andere es auch tatsächlich taten, befand sich etwas, das Tuire wie die sprichwörtliche Ausnahme von der Regel vorkam. Eine Art dreieckiger Sitz war dort, auch aus Metall bestehend und sicher alles andere als bequem, ein Ding, das ihn sofort an die spitz zulaufenden Fahrradsättel eines Hinterwäldlerplaneten erinnerte, den er einmal besucht hatte. Auch einen »Lenker« gab es, die einzige Querstange im gesamten Konstrukt, die zwei leicht abgeknickte Griffe aufwies. Vergeblich – aber der Gedanke kam ihm unwillkürlich – suchte Tuire nach Pedalen und einem Kettenantrieb.


  »Was soll das sein?«, fragte er den neben ihm verharrenden Homunk.


  »Wie ich es eben schon sagte – eine Verrytsphäre«, antwortete der Mann, der in Wahrheit ein Roboter war, beinahe gelangweilt.


  »Und was muss ich mir darunter vorstellen?«


  »Der Begriff Verryt ist der Alten Sprache entnommen«, erklärte Homunk. »Er bedeutet Streitwagen. Ab und an bedient sich ES dieser Sprache, die einst von jenem Volk gesprochen wurde, aus dem sie selbst einmal hervorging.«


  Selbst du solltest die Ähnlichkeit bemerken, die Verryt mit dem Wort Uerryt im Liduurischen hat, krähte Thaynar in seinem Geist.


  »Aha«, machte Tuire. »Verstehe. Ich vermisse allerdings die vorgespannten Pferde ...«


  Homunk maß ihn mit einem Blick, der alles Mögliche enthielt: Vorwurf, Desinteresse, gelinde Resignation, Ungeduld und eine Spur von Überheblichkeit. Vielleicht war es auch Herablassung. Nur Humor suchte Tuire darin vergebens.


  »Du solltest dich mehr auf deine Mission konzentrieren«, lautete auch prompt Homunks Tadel.


  Tuire ging langsam einmal um das Gebilde herum. Es war mit Abstand das Absonderlichste, das ihm je zu Gesicht gekommen war. »Schön, sprechen wir über die Mission. Ich müsste lügen, wollte ich behaupten, auch nur im Ansatz verstanden zu haben, was ES eigentlich von mir erwartet.«


  »Deshalb bin ich noch hier«, erwiderte Homunk. »Du darfst mir Fragen stellen.«


  »Wie entgegenkommend.«


  »So bin ich programmiert.«


  Tuire winkte ab. Er berührte vorsichtig einen der Ringe: Was wie Metall aussah, war definitiv keines. Dieser Werkstoff hier war warm und erinnerte vom Tastgefühl her eher an ultrahochverdichteten Kunststoff, wie er in fortschrittlichen Zivilisationen zum Einsatz kam.


  »Ich habe so gut wie nichts verstanden«, fasste er sein Gespräch mit ES zusammen. »Nur, dass ich scheitern werde. Nicht nur das, ich soll oder muss sogar scheitern. Weil sonst das Universum auseinanderbricht oder etwas in der Art.«


  »Du liegst nicht völlig falsch damit«, gab Homunk zu.


  »Mein Gegner ist ein hochgezüchteter Roboter wie du. Hat er einen Namen?«


  »Er heißt Rikchu.«


  Tuire stutzte. »Das bedeutet in anderen Zusammenhängen so viel wie Die Ausnahme von der Zeit, oder?«


  »Wer behauptet, es sei ein anderer Zusammenhang?«, fragte Homunk erstaunt.


  Tuire winkte abermals ab. »Lassen wir das. Wo finde ich diesen Rikchu?«


  »Im System einer gelben Sonne. Nicht weit vom Hathorsystem entfernt.«


  »Was macht dieses System zu Rikchus Ziel?«


  »Es ist das frühere Heimatsystem der Liduuri«, gab der Roboter Antwort.


  »Was will er dort?«


  »Er wird sich eines sehr alten Liduurischiffs bemächtigen, eines Un. Die einstigen Herren des Systems hinterließen bei ihrem Auszug eine Reihe von eingelagerten Raumschiffen in einem versiegelten Kleinstplaneten nahe dem Zentralgestirn.«


  »Warum nicht auf Liduur selbst?«


  »Liduur ist bewohnt – heute. Von Wesen, die sich selbst Menschen nennen. Sie sind Nachfahren der Liduuri, haben aber inzwischen jegliches Wissen über die Vergangenheit verloren. Um die Menschen vor sich selbst zu schützen, wählten die Liduuri die erwähnte Alternative.«


  Tuire versuchte, einen der Ringe der Sphäre zu verbiegen, doch ebenso gut hätte er versuchen können, eines der Gebäude der Maschinenstadt anzuheben.


  »Wann wird dieser Rikchu auf dem Kleinstplaneten auftauchen?«


  »Oh, er war schon dort. Er wird es sein. Es ist schon längst geschehen.«


  Tuire runzelte die Stirn. »Er war schon dort? Und ihr schickt mich jetzt erst los? Ist es dieser Umstand, weshalb ich scheitern muss? Weil ihr es verbockt habt?« Er verstand immer weniger den Sinn des Ganzen. Nein, wenn er ehrlich war, bezweifelte er, dass es in der ganzen Angelegenheit überhaupt einen Sinn zu finden gab.


  »Hast du vergessen, was ES dir mitteilte? Es gibt keinen Unterschied zwischen Vergangenheit, Gegenwart oder Zukunft. Für Wesen wie sie findet alles jetzt, findet alles gleichzeitig statt. Für ES betritt Rikchu jetzt den Hangar, in dem das Liduurischiff steht. Und du wirst ebenfalls jetzt dazustoßen und dann tun, was getan werden muss.«


  »Endlich wirst du konkret. Was muss ich tun?«


  »Unternimm dein Möglichstes, das alte Liduurischiff zu sabotieren. Je nach Situation wirst du entweder dies aktiv verfolgen oder alternativ Rikchu ausschalten – oder vielmehr stören. Denn dauerhaft besiegen kannst du ihn nicht. Begleiter, die Rikchu möglicherweise bei sich hat, sind nur wichtig und in ihren Aktionen zu behindern, wenn sie ihm aktive Hilfe leisten. Deine Mission besteht kurz gefasst darin, zu verhindern, dass Rikchu seine Mission erfolgreich abschließen kann.«


  »Was ist, wenn ich Rikchus Spur verliere?«


  »Die Verrytsphäre ist darauf programmiert, den Roboter jederzeit zu finden und aufzuspüren.« Etwas wie Bedauern schwang in Homunks Stimme mit, als missbillige er die Tatsache, dass so etwas an sich möglich war.


  »Also ist sie eine Art Raumschiff?«


  »Nein«, widersprach Homunk vehement. »Sie ist eine Zeitkapsel.«


  »Eine Zeitkapsel?«, echote Tuire.


  Was gibt es denn daran nicht zu verstehen?, höhnte Thaynar krächzend.


  »Ja«, sagte Homunk schlicht.


  Tuire hob abwehrend die Hand. »Warte. Das lässt nur einen Schluss zu. Dein jetzt ist gar nicht jetzt, sondern in einer anderen Zeit?«


  Homunk seufzte. »Ich dachte, das hätte ich schon hinlänglich erläutert. In liduurischen Soltjahren ausgedrückt ist Rikchus Betreten des Kleinstplaneten vor 52.587 Jahren geschehen. Die Raumkluft ins ehemalige Soltsystem ist beinahe unbedeutend angesichts dieser Zeitkluft. Die Verrytsphäre wird dir über beide Klüfte hinweghelfen.«


  Tuire besah sich das Konglomerat aus Ringen erneut. »Wie soll das gehen, Homunk? Die Sphäre besteht aus Ringen und Leere. Es gibt sonst nichts, keine erkennbare Außenhülle, keinen Antrieb, gar nichts.«


  Homunks Miene verriet dessen Ungeduld. »Was du siehst, ist nicht immer das, was ist. Sobald du auf dem Sitz Platz nimmst und beide Hände auf die Griffe legst, geht die Sphäre von ihrem inaktiven Zustand in den aktiven über. Sie wird alles bieten, was du brauchst. Lebenssphäre, Schlafmöglichkeit, Hygiene, Antrieb, Ausrüstung. ES verlangt nichts Unmögliches von dir.«


  »Außer der Tatsache, dass sie mich auf eine unmögliche Mission schickt. Sie weiß ja bereits, dass ich scheitern werde.«


  »Hast du es noch immer nicht verstanden, Aulore? Dein Scheitern ist dein Erfolg. Doch ohne dein Bemühen kannst du nicht scheitern. Also mühe dich, Tuire Sitareh.«


  Tuire strich sich ratlos über die roten Haare. »Wir werden sehen«, antwortete er vage. Dann straffte er sich. »Nur um es richtig auf die Reihe zu kriegen. Die Verrytsphäre bringt mich sowohl ins Soltsystem als auch rund fünfzigtausend Jahre durch die Zeit in die Vergangenheit. Dort treffe ich auf deinen Kollegen Rikchu, der ein altes Liduurischiff von einem Kleinstplaneten stehlen will. Ich soll entweder dieses Schiff sabotieren oder Rikchu selbst so in seinen Aktionen behindern, dass seine Mission misslingt. Etwaige Begleiter sind nur dann mit aufzuhalten, sofern sie Rikchu aktiv unterstützen.«


  Homunk neigte bestätigend den Kopf.


  »Schön«, sagte Tuire. »Spielen wir ein wenig was wäre, wenn ... Was ist, wenn mir weder das eine noch das andere gelingen sollte? Wenn Rikchu sich des Schiffs bemächtigt und zum Beispiel entfliehen kann?«


  »Dann wirst du ihm folgen. Die Verrytsphäre wird dich leiten. Du wirst es so lange versuchen, bis du Erfolg hast.«


  »Dann habe ich noch eine Frage: Worin besteht denn die Mission meines Kontrahenten?«


  »Er soll für den Gegenspieler von ES gewisse Daten erheben. Diese Daten dürfen von Rikchu schlimmstenfalls gewonnen werden. Nur dürfen sie niemals von ihm durch die Zeit zurückgebracht werden.«


  »Also gilt es, die Daten zu vernichten, bevor das geschehen kann?«


  »Im Gegenteil. Das wäre der größte denkbare Fehler.« Homunk zögerte, als sei er sich nicht sicher, ob ihm das, was er gleich sagen würde, noch gestattet war. »Jemand anderes wird die Daten mit sich nehmen«, ergänzte er schließlich.


  »Wer?«


  »Das steht nicht zur Diskussion. Nimm nun in der Sphäre Platz. Sie wird dich hinbringen.«


  »Und wieder zurück, hoffe ich«, versuchte Tuire einen Scherz.


  Aber entweder war Homunk völlig humorlos, oder er verschwieg bewusst etwas. Er sah Tuire nur an, gab aber keine Antwort.


  »Wozu das alles, wenn ich doch ohnehin scheitern werde?«, fragte der Aulore erneut.


  »Es ist Zeit für dich, zu gehen«, erwiderte Homunk anstelle einer Antwort.


  Tuire umschloss seinen neuen Zellaktivator kurz mit der Faust. Dann hob er die Hand zum Gruß und kletterte durch das Geflecht der Ringe auf den schmalen Dreieckssitz. Der Sitz war so hart, wie er aussah.


  »Die Griffe«, insistierte Homunk.


  Tuire nickte, beugte sich vor und legte seine Hände um die Griffe an der »Lenkstange«.


  Im selben Moment verschwand Homunk vor seinen Augen, verschwand das Gebäude mitsamt der Maschinenstadt, verschwand Wanderer mit allen seinen zahllosen Absurditäten.


  Tuire befand sich übergangslos im Innern eines fremdartigen Raumschiffs.


  6.


  1864, Redwood


  Billy Ray Dawson


   


  Die Sekunden schienen sich endlos zu dehnen. Mit seltener Klarheit erfasste Billy Ray Dawson die Szenerie. Er blickte die breite Straße entlang, die in der Nachmittagssonne glühte. Links hinten ragte die Holzkirche auf, mit Harry Winterkorn und dem anderen Jungen im Turm.


  Er roch den Schweiß der Soldatenpferde. Er schmeckte den Staub der Straße, fühlte den beständigen Wind auf den Wangen. Stechend scharf trafen die mitgewehten Sandkörner wie winzige Nadelstiche auf seine Haut. Irgendwo jammerte unsichtbar ein Windrad.


  Dawson sah die verschwitzten Uniformen; etwa dreißig Mann hielten auf der Straße, ganz wie erwartet. Die Soldkutsche befand sich in der Mitte des Trosses. Der Vorreiter, direkt vor Dawson, blickte missmutig auf ihn herab: ein Sergeant, der nicht verstand, was vor sich ging. Hinter ihm hielten in Zweierreihe die zehn müdesten Kavalleristen, die man absichtlich nach vorn eingeteilt hatte, damit der Lieutenant sie im Auge behalten konnte. Der saß neben dem Kutscher auf dem Fuhrwerk, ein Gewehr in der Armbeuge. Der Captain hatte seine weiße Stute zunächst rechts von der Kutschenseite zum Stehen gebracht. Nun ritt er gemächlich vor.


  Somit befanden sich vierzehn Soldaten in Dawsons unmittelbarem Schussfeld. Die restlichen Reiter verdeckte der gewölbte Aufbau der Kutsche. Nur die beiden Korporale, die rechts wie links die Linie beaufsichtigten, sah er von seinem Standpunkt aus.


  Die übliche Aufteilung, dachte Dawson. Eine Armee ist wie die andere. Langsam nahm er die Salutierhand vom Schirm seiner Mütze. Jetzt kommt es darauf an, das keiner der Jungs Mist baut!


  Dawson, Cobe und Jacob standen so, dass sie vom Kirchturm aus gut zu sehen waren. Zufrieden stellte er fest, dass die beiden Jugendlichen droben knieten, die Gewehre aufgelegt im Anschlag, wie er es angeordnet hatte. Sie sollten die Bemannung der Kutsche ins Visier nehmen, beide waren gute Schützen.


  In einer raschen, fließenden Bewegung griff Dawson an seine Hüfte, zog den Smith & Wesson und schoss dem nur noch fünf Pferdelängen entfernten Captain in den Kopf. Es riss den Soldaten rückwärts aus dem Sattel.


  Der Schuss ließ das Pferd des Vorreiters aufbäumen. Im selben Moment wurde er ebenfalls von einer Kugel tödlich getroffen.


  Noch während der Captain und der Sergeant auf die Straße stürzten, dröhnten Gewehrschüsse ringsum auf. Sie kamen von den vier Dachschützen. Der Kutscher erhielt einen Treffer in den Rücken und kippte vornüber. Der Lieutenant neben ihm brachte seinen Gewehrlauf gerade noch nach vorn, dann erwischte es auch ihn.


  Die aus ihrer Müdigkeit aufschreckenden Soldaten schrien durcheinander. Hände fuhren an die Koppeln, fummelten an den Revolvertaschen. Nur einer oder zwei brachten ihre Waffen rechtzeitig aus dem Holster, was weder sie noch ihre Kameraden rettete.


  Wie vereinbart, traf die erste Salve allein den vorderen Abschnitt des Trosses. Dawson jagte Schuss um Schuss in die Körper der fassungslos auf ihren Gäulen hockenden Soldaten – zwei oder drei gingen auf sein Konto, die restlichen fielen unter dem Trommelfeuer von Cobe und Jacob. Die Todesschreie der Männer gingen im Donner der Schüsse beinahe unter.


  Dann war der hinter der Kutsche gruppierte Trossteil an der Reihe. Die beiderseits der Straße in Deckung gegangenen Bandenmitglieder nahmen die völlig desorientierten Soldaten ins Kreuzfeuer. Die Straße erbebte förmlich unter dem hellen Knallen der Waffen. Die glatten Bretterfronten der Seitengebäude warfen die Echos hinüber wie herüber.


  Dawson sah die hochroten, verkrampften Gesichter von Lester und Army hinter ihren Fässern, die konzentriert ihre Revolver abfeuerten. Sechzehn Soldaten, das hieß für die vier dort versteckten Jungs, je vier Treffer zu erzielen, was mit den Sechsschüssern gut möglich war. Dazu dröhnte das dunklere Krachen von Gewehrschüssen. Zur Verstärkung halfen die beiden Dachschützen über Kitty's Restaurant kräftig mit. Auch Harry und sein Kumpan feuerten erneut – sie nahmen von der Kirche aus zuerst die beiden Korporale aufs Korn und schossen dann auf die letzten Soldaten, die sich noch im Sattel hatten halten können.


  Nach nicht mal dreißig Sekunden war der ganze Spuk vorbei.


  Dawson allerdings kam es vor, als sei mindestens eine Stunde vergangen, seitdem sein erster Schuss den Captain vom Pferd gefegt hatte. Er konnte es kaum fassen. Da stand er, frei auf der Straße, ohne jede Deckung, den rauchenden, leer geschossenen Revolver in der Hand, nahezu wehrlos – doch es gab anscheinend niemanden mehr, der noch hätte zurückfeuern können.


  Ungläubig registrierte er seine Unversehrtheit, und erst langsam sackte in sein Bewusstsein, dass sie gewonnen hatten. Die Soldgelder gehörten ihnen.


  Dawsons Ohren dröhnten noch, während er den Smith & Wesson nachlud, was bei seinem Kipplaufrevolver bedeutend schneller ging als bei den schwereren und umständlicheren Colts. Ein Druck auf den Stift, die Trommel leerte sich auf einmal, dann schob er mit tausendmal geübten Bewegungen sechs neue Patronen in die Kammern. Klack, und der Lauf rastete wieder ein.


  Der Wind vertrieb den Pulverrauch und offenbarte die grausigen Folgen des Massakers. Die Pferde benahmen sich wie wild, einige gingen angstwiehernd durch, andere waren vor Panik eingeknickt und rappelten sich soeben wieder auf. Dawson ließ sie gewähren. An den Reittieren hatte er kein Interesse.


  Die Zugpferde der Soldkutsche allerdings zerrten an der Deichsel wie toll gewordene Ackergäule. Dawson nahm zwei leere Säcke auf, die vor einem Geschäft lagen, und warf sie den vorderen Tieren über die Augen. Sofort ließ das Zerren nach. Auch die hinteren beiden beruhigten sich schnell. Es waren Armeepferde, mehr oder weniger an Schüsse gewöhnt.


  Die Leichen der Soldaten lagen oder hingen in grotesken Verkrümmungen um die Kutsche herum, die Uniformen an den Einschussstellen rot und nass vor Blut, das ungehindert im Straßenstaub versickerte.


  Mit vorgestreckten Waffen kamen Dawsons Leute aus ihrer Deckung und taten, was Billy ihnen eingeschärft hatte – sie prüften jeden Gefallenen, ob er auch wirklich tot war. Kein Soldat hatte überlebt.


  So ist der Krieg eben, dachte Dawson. Es sollte seine Nerven beruhigen, aber der Wunsch ging nicht in Erfüllung. Vielleicht, weil es sein eigener Krieg war, den er hier entfesselt hatte. Und der alles war, nur kein Krieg. Unwillig schüttelte den Gedanken ab. Er stieg über den ersten Toten hinweg, suchte sich seinen Weg zwischen den Leichen.


  Cobe blieb bei Dawson, als traute er ihm nicht. Gemeinsam traten sie an die Kutsche heran. Jacob, bemerkte Dawson aus dem Augenwinkel, war derweil cleverer – er kniete bei der Leiche des Captains und steckte soeben dessen Brieftasche ein.


  Die Kutsche, ein von den Unionisten beschlagnahmtes Überlandvehikel, hing auffallend tief in ihren Lederfedern.


  Dawson runzelte die Stirn. Sollten sich seine Informationen am Ende als falsch herausstellen? Von Münzgeld war nie die Rede gewesen. Seit 1861 das Papiergeld eingeführt worden war, um den Sezessionskrieg zu finanzieren, bedienten sich beide Armeen, die der Union wie die der Konföderierten, dieses leichter zu transportierenden Zahlungsmittels anstelle der schweren Münzen.


  Er riss die Tür der Kutsche auf – und hätte diesen Fehler beinahe mit dem Leben bezahlt. Für eine Schrecksekunde lang starrte er in die angstvoll verzerrte Fratze eines beleibten älteren Manns, der einen schwankenden Revolver auf ihn richtete.


  Cobes Schuss löschte die Fratze ebenso aus wie das Beben. Gemeinsam zerrten sie den toten Alten aus der Kutsche. Am Kragen erkannte Dawson das Abzeichen eines Zahlmeisters.


  Als er sich erneut in die Kutsche beugte, erkannte er erleichtert den Grund für die schwere Ladung: Zwei Munitionskisten nahmen fast die gesamte Bodenfläche ein, auf den Sitzen hingegen fand sich das Gesuchte. Vier kleinere Kisten aus Holz, mit Schlössern versehen und selbstverständlich abgeschlossen.


  Cobe richtete seinen Colt prompt auf die erste der Kisten, er wollte wohl die Schlösser aufschießen.


  Schon zum zweiten Mal an diesem Tag fiel Dawson ihm in den Arm. »Stop, my boy!«, herrschte er ihn an. »Willst du die Scheine durchlöchern, du hirnloses Rindvieh?« Er bückte sich, vorwurfsvoll den Kopf schüttelnd, zur Leiche des Zahlmeisters hinab und nestelte an dessen Kleidern. Triumphierend zog er einen Schlüsselbund hervor. »Was glaubst du wohl, was das ist, he?«


  Cobe grinste sein einfältiges Eichhörnchenlächeln.


  Dawson steckte den klimpernden Bund in seine Tasche. »Abgesehen davon, dass du zu wenig nachdenkst, halten wir uns gefälligst an unsere Abmachungen. Geteilt wird erst im Lager! Bis dahin ist die Beute tabu!« Er schob Cobe zur Seite und winkte Jacob heran. »Du zwei davon. Du die anderen zwei, Cobe.«


  Er steckte zwei Finger in den Mund. Sein langer Pfiff galt den Dachschützen. »Macht die Pferde bereit!«, wies er sie an, nachdem sie herabgeklettert waren. »Wir drei gehen uns umziehen. Sagt allen, sie sollen ihre Munition aus der Kiste da drinnen ergänzen.«


  Er trat an sein eigenes Pferd heran, nahm sein Kleiderbündel an sich und stiefelte damit die Stufen zum Restaurant hoch. Cobe und Jacob folgten, die Kisten unter den Armen, ihre Bündel um den Nacken gehängt. Sie sahen aus wie uniformierte Lastesel.


  »Du wolltest doch ein Bier«, sagte Dawson zu Cobe. »Jetzt kannst du uns eins ausgeben. Miss Kitty, drei Biere für unsere durstigen Kehlen!« Ohne weiter auf die Wirtin zu achten, schälte er sich aus der engen Uniform und warf die Teile achtlos von sich. Jacob und Cobe wuchteten die Kisten auf einen Tisch, dann ließen sie wie ihr Anführer die Kleider fallen.


  Als die drei Biere kamen, sahen die Männer schon wieder aus wie sie selbst. Sorgfältig prüfte Dawson den Sitz der beiden Patronengurte, die Munition für sein Spencergewehr enthielten und die er kreuzweise über den Schultern trug. Sein gekerbter Hut wanderte wieder dahin, wo er hingehörte.


  »Und du bezahlst die Lady!«, befahl er. Er hörte sich an wie ein wütender Kojote. »Du kannst es dir ab heute leisten, falls du das noch nicht begriffen hast.«


  Cobe zog einige Münzen aus seinem Gürtel und knallte sie auf den Tisch.


  Am meisten, dachte Dawson, wundert mich, dass ich noch lebe. Und dass wir keinen der Jungs verloren haben. Keiner hat auch nur einen Kratzer abbekommen. Er ließ das geleerte Glas sinken. Das Glücksgefühl, dass alles nach Plan verlaufen war, schwoll an wie eine Woge.


  Allein das steinerne Gesicht der Wirtin verdarb ihm die Laune.


  Plötzlich wurde er ruhelos, wollte Redwood so schnell wie möglich hinter sich lassen. »Auf geht's, Männer!«, sagte er und stand auf. An der Tür drehte er sich noch einmal um und räusperte sich. »Ma'am, schicken Sie jemanden zum Außenposten raus. Da dörren drei Männer in der Hitze vor sich hin und können sich nicht rühren. Will nicht, dass sie sterben. Hat genug Tote gegeben heute.«


  Damit tippte er einen Gruß an die Krempe seines grauen Konföderiertenhuts und stapfte in die grelle Nachmittagssonne zurück. Seitdem sie Redwood betreten hatten, war nicht mehr als eine Dreiviertelstunde vergangen. Trotzdem kam es ihm viel länger vor, es wurde höchste Zeit, dass sie hier wegkamen.


  Draußen half er Cobe und Jacob, die Kisten sicher an ihren Sätteln zu befestigen. Dass die beiden mit der Beute durchbrennen würden, darum machte er sich keine Sorgen. Die anderen würden wie die Schießhunde aufpassen, dass derlei nicht geschah, zumindest nicht, bis sie ihren Lagerplatz erreicht hatten.


  Billy Ray Dawson stieg in den Sattel und ritt voran. Er schaute nicht zurück. Einen nochmaligen Anblick der Toten wollte er sich ersparen.


  7.


  13.000 v. Chr., Palagola


  Rico


   


  Harámbe führte Rico auf das zuvor bezeichnete Wäldchen zu. Trotz seines schlurfenden Gangs legte er ein beachtliches Tempo vor.


  Ihr zweistündiger Marsch verlief weitestgehend stumm. Harámbe schien alles Nötige schon gesagt zu haben. Nur ab und zu brummte er ein »Kommen, ja« vor sich hin, was Rico als Selbstgespräch interpretierte.


  Als sie den Waldsaum erreichten, eröffnete sich vor ihnen ein Hohlweg, den Harámbe ohne Zögern betrat. Rico folgte.


  Der Weg führte zu einer Lichtung, deren Anblick Rico verblüffte. Anstelle eines Teichs oder eines Quells, die er an einem Lagerplatz vermutet hätte, erkannte er in der Mitte der Freifläche ein glänzendes Objekt. Es war die Metallskulptur eines Pulsars, die leicht geneigt etwa einen Fuß hoch über dem Boden schwebte. Sie fing das inzwischen fast waagerecht einfallende Sonnenlicht ein und reflektierte es in die Schatten der umstehenden Bäume.


  Harámbe wies auf die ANDROS-Skulptur und nuschelte: »Schatten lang. Tagende. Schlafenszeit. Kommen.«


  Behände turnte er einen Stamm mit vielen Querästen hinauf. Als Rico ihm nachkletterte, begriff er den Grund dafür: Mehrere geflochtene Nester aus Ast- und Blattwerk hingen zwischen den Zweigen. Harámbe legte sich in eines hinein und zeigte auf ein zweites.


  »Schlafen«, sagte er.


  Rico tat ihm den Gefallen, obwohl er keinen Schlaf benötigte. Aber er begrüßte die Gelegenheit, alle erhaltenen Informationen und erkennbaren Parameter seiner neuen Umgebung zu durchdenken.


  Er rechnete Tausende von potenziellen Handlungsvarianten durch. Aber keine davon erlöste ihn aus der Lage, in der er sich befand. Deshalb beschloss er, die Entwicklung vorerst abzuwarten. Wenn ANDROS auch nur entfernt mit ES vergleichbar war, war das die Taktik mit den besten Erfolgsaussichten.


  Kurz darauf schlief er tatsächlich ein. Eigentlich war ihm Müdigkeit völlig fremd, Schlaf war lediglich ein Zustand, den sein Körper bei zunehmender Beschädigung oder erlittenem Energieverlust einnehmen konnte, um sich zu regenerieren. Allerdings traf gegenwärtig weder das eine noch das andere zu.


  Was noch verwunderlicher war – er begann sogar zu träumen.


  Rico sah das stilisierte Abbild von ANDROS am Himmel rotieren. Plötzlich dehnten sich dessen nur angedeuteten Strahlenbündel noch oben wie nach unten aus, als eilten sie von einem Ort des Universums zum anderen, als verbänden sie auf diese Weise zwei bestimmte Orte miteinander. Während er zuschaute, hörte er ANDROS leise singen.


  Anfangs war ihm der Sinn der Worte unverständlich. Nun, dies war eine Eigenschaft, die beiden Geisteswesen gemein war. Erst allmählich sickerten verständlichere Begriffe in Ricos Bewusstsein, die sich zu ganzen Sätzen formten.


  ... sobald du Palagola verlassen hast, wirst du dich innerhalb von Velcitna wiederfinden. Suche dort nach dem Un, es ist gesondert eingelagert. Nimm das Schiff in Besitz und fliege es nach Liduur. Der Planet ist bis auf wenige Individuen verlassen. Nahe dem Scheitelpunkt der großen Meeresbucht im Westen des Doppelkontinents findest du auf der Südhälfte eine trockene Hochebene. Dort suche nach einem kreisrunden Teich. Er ist größer als das Un. Nach morgen früh wirst du wissen, was du dann zu tun hast.


  Du wirst lang reisen, lang und weit zurück. Dann und dort angekommen, schalte den Bordtransmitter auf Empfang. Wie das geht und wie das Gerät arbeitet, erfährst du in deinem nächsten Traum.


  Dir wird Gesellschaft zuteil werden. Nimm sie an und fliegt sodann gemeinsam zur Sonne Solt. Erlebt das Erscheinen der Unmöglichkeit mit. Zeichne auf, was du miterlebst. Bringe diese Daten mit zurück.


  Folge dem Pfad, der dich hingeführt hat, zurück durch den Tunnel. Gib das Un frei an jenem Ort, an dem du es vorfandest. Erst danach kann ich dich vollends zu mir holen. Nun schlafe tief, Kalamuch. Ein weiterer Traum erwartet dich ...


  Am nächsten Morgen erinnerte er sich nur, dass er geschlafen und geträumt hatte. Doch der Inhalt seiner Träume war in dem Moment verflogen, als Harámbe ihn wachrüttelte.


  »Jetzt essen«, verkündete der schwarze Koloss. Mit seinen langen Armen griff er in die Zweige, ließ sich halb und halb fallen und war im Nu am Boden angelangt. Rico folgte ihm etwas langsamer.


  Harámbe führte ihn zu einer Art Felsentisch nahe der stählernen Skulptur. Unterschiedliche Früchte türmten sich darauf.


  »Essen«, wiederholte der Waldbewohner. Er biss genussvoll in eine kopfgroße Hartschalenfrucht. Es spritzte weithin, und Rico trat rasch einen Schritt zur Seite. »Gestern«, kam es undeutlich schmatzend zwischen den Zähnen hervor. »Gestern schlafen und träumen. ANDROS da, oder?« Harámbe grinste und spie mehrere Kerne aus. Er tippte sich wieder an die Stirn. »Immer da.«


  Rico rekapitulierte die Gespräche mit Harámbe vom Vortag und begriff, dass das muskelbepackte Wesen ihm eine Art Ereignisliste präsentiert hatte: Schlafen. Träumen. Essen. Trinken. Brunnen. Es war mehr als eine bloße Aufzählung gewesen. Die Liste gab die Reihenfolge vor. Offensichtlich waren sie gerade bei Punkt drei angelangt.


  »Schön, essen wir«, sagte Rico. Anstandshalber nahm er sich eine kleinere Frucht, biss hinein und assimilierte deren Nährstoffe, um sie zu speichern. Ein kleines Tier wäre ihm zwar lieber gewesen, aber an beidem bestand für ihn im Augenblick ohnehin kein Bedarf. Fraglos war Harámbe der mit dem größeren Hunger und dem ausgeprägteren Appetit.


  Als der Waldbewohner seine Pranken im Gras abwischte, fragte Rico: »Dann kommt jetzt Trinken an die Reihe, richtig? Du führst mich zu einem Brunnen?«


  Harámbe kratzte sich einen Moment lang verwundert den dicken Schädel. »Zu beidem«, sagte er dann. »Kommen.«


  Wieder ging er voraus und führte Rico zur anderen Seite der Lichtung. Der Hohlweg setzte sich dort als schmaler Pfad fort. Es dauerte nicht lange, und sie hörten leises Plätschern. Sie erreichten eine kleine Senke. Ein Rinnsal schoss zwischen den Bäumen hervor und speiste einen Felsentrog, der an einer Seite säuselnd überlief.


  Harámbe hockte sich nieder und begann, mit der hohlen Hand aus dem Nass zu schöpfen. Er schlürfte vernehmlich und mit sichtlichem Behagen.


  »Trinken«, sagte er. Es war keine Beschreibung dessen, was er tat, sondern eine klare Aufforderung an Rico. Er tat ihm den Gefallen, was Harámbe mit einem zufriedenen Grunzen quittierte.


  »Und jetzt?«, fragte er, als Harámbe sich aufrichtete. Die Liste war abgearbeitet, und Rico wurde neugierig, was als Nächstes geschehen würde.


  »Jetzt Brunnen«, verkündete Harámbe.


  Rico runzelte die biologische Haut auf seiner Stirn zu tiefen Falten. Noch immer verstand er nicht vollständig, was vor sich ging.


  Harámbe brach seitlich durch das Unterholz, und Rico folgte ihm nach kurzem Zögern.


  »Da – Brunnen.« Stolz wies Harámbe in die Mitte einer schweigenden Lichtung.


  Zuerst sah Rico nur die kniehohe Einfassung aus silberschwarzen Quadern. Sie waren in einem perfekten Kreis gesetzt. Als er näher trat, gewahrte er ein lichtloses Wabern im Innern des Brunnens. Ihm kam es vor, als würde dieses Medium alle Geräusche aufsaugen oder sonst wie unterdrücken – bemerkenswerte Stille herrschte im Umkreis, nicht einmal Vogelrufe waren zu hören. Der Wind bewegte weiterhin die Zweige der angrenzenden Bäume, aber Rico vernahm weder Blätterrauschen noch den Wind selbst.


  Es war die Stille eines unwirklichen Morgens.


  »Was ist das?«, wollte er wissen.


  »Brunnen«, brummte Harámbe unwirsch.


  Rico wurde bewusst, wie sehr er Harámbe gerade überforderte. Die Dinge sind nicht, wie sie scheinen, dachte er.


  Das Medium im Innern des Mauerkreises war potenziell alles Mögliche, nur kein Wasser. Ricos Mnemonik verzeichnete keine Hinweise oder Erklärungen dazu.


  »Was weißt du über den Brunnen?«, fragte er.


  Harámbe verdrehte die Augen. »Wissen – nein. Zum ersten Mal hier sein.«


  »Warum führst du mich dann hierher?«


  »Träumen von Brunnen«, sagte Harámbe unerwartet. »ANDROS immer da.« Wieder erfolgte das bekannte Tippen an seine Stirn. »Müssen springen. Da rein.« Er deutete in das lichtlose Wabern.


  Vielleicht ist der »Brunnen« ein Dekontaminierungfeld, überlegte Rico. Oder eine Schleuse, durch die wir zu einem subplanetaren Hangar und einem Raumschiff gelangen.


  Harámbe beugte sich vor und berührte vorsichtig einen der silberschwarzen Quader – im selben Moment fuhr er erschrocken zurück. Ratlos starrte er seine Pranke an.


  »Was ist los?«, erkundigte sich Rico.


  »Fühlen an wie Fell.« Mehr konnte oder wollte Harámbe nicht sagen.


  »Soso«, machte Rico, keineswegs überzeugt. Er berührte seinerseits denselben Quader. Er war hart wie Stahl, ebenso kühl und von eindeutig metallener Beschaffenheit.


  Halluzinieren wir?, fragte er sich. Er dachte an Wanderer und die dortigen Absurditäten. Hier, im Kern von ANDROS' Herrschaftsbereich, war es vermutlich nicht anders. Geisteswesen schienen nicht nur über einen schwer zu verstehenden Humor zu verfügen, sie benutzten ihn auch, um ihre Umgebung zu gestalten.


  »Du willst also da reinspringen? Einfach so?«


  Harámbe musterte ihn aus seinen hellbraunen Augen, als verblüffe ihn Ricos Begriffsstutzigkeit. »Wollen?«, sagte er grollend. »Nein. Sollen, ja. Nicht träumen?«


  »Doch«, erwiderte Rico. Nur davon nicht.


  Harámbe nickte, eine Geste, die er sich von Rico abgeguckt haben musste. Er setzte sich auf die Umfassungsmauer und schwang die Beine nach innen. Seine Füße schwebten nur eine Handbreit über der wabernden Oberfläche. Er klopfte neben sich. Rico folgte seinem Beispiel und sah dann Harámbe fragend an.


  Mache ich einen Fehler?, kamen ihm Bedenken.


  Der Waldbewohner ergriff Ricos Hand. »Kommen«, sagte er einmal mehr.


  Und rutschte im selben Moment vor. Mit unerwarteter Kraft zog er Rico hinter sich her.


  Als Rico in die wabernde Lichtlosigkeit glitt, registrierten seine sämtlichen Körpersensoren einander widersprechende Eindrücke. Seine biologischen Sinne suggerierten ihm das Eintauchen in eine zähe, teerähnliche Substanz, die jedoch nicht flüssig, sondern gasförmig war – ein schweres, schwarzes, manchmal auch graues Wallen, das er als Masse spüren konnte. Hellere Flecken sprangen ihm entgegen und verschwanden sogleich wieder. Seine technischen Komponenten maßen eine Vielzahl unterschiedlicher Temperaturen, deren Skala von Wärme bis Kälte reichte und die gleichzeitig auftraten – eine physikalische Unmöglichkeit. Deutlich unterschieden seine Drucksensoren beständig wechselnde Widerstände des Mediums, das ihn umgab. Sein Gleichgewichtsmodul sagte ihm, dass er dennoch mit gleichbleibender Geschwindigkeit sank, während er das verwirrende Gefühl hatte, in die Gegenrichtung gezogen zu werden.


  Harámbes Griff hatte sich gelöst – ob sich der haarige Geselle noch in seiner unmittelbaren Umgebung befand oder nicht, entzog sich Ricos Sinnen vollständig.


  Zeit verging – vielleicht. Subjektiv erfasste Rico das Kommen und Gehen des Wallens, sah erst einen Strudel, dann einen weiteren, einen neuerlichen Fleckenregen, der an ihm vorbeidriftete, abermalige teerdichte Schwärze. Objektiv aber beharrte Ricos interner Zeitmesser darauf, dass die Zeit stillstand.


  Alles geschieht gleichzeitig!, erkannte Rico. Zumindest im Innern dieses Brunnens gibt es kein Davor und Danach.


  Irgendwann war es vorbei.


  Rico spürte einen harten Untergrund, auf dem er plötzlich lag. Abgestandene Luft umgab ihn und eine fahle Düsternis.


  Lichter flammten auf und offenbarten eine große Halle, Wände, die sie begrenzten, Gänge, die davon fortführten.


  Mit einem Aufschrei sprang neben ihm Harámbe auf die bloßen Füße. Der Waldbewohner riss die Arme hoch, richtete sich kerzengerade auf und trommelte mit den Fäusten auf seine Brust. Ein noch lauterer, noch anhaltenderer Schrei brach sich aus ihm Bahn, zu dem seine Trommelschläge einen dumpfen Rhythmus beisteuerten. Die Wände hallten wider von dem Gebrüll.


  »Harámbe!«, sagte Rico scharf.


  Doch sein Gefährte hörte ihn nicht oder wollte nicht reagieren. Zu seinen Faustschlägen gesellte sich nun ein Auf- und Abhüpfen, dessen Stampfen zusätzlich dröhnte. Harámbes Augen glänzten, als habe er einen persönlichen Sieg errungen. Plötzlich gab er das Gehüpfe und Getrommele auf und warf sich auf den Rücken, geckernd, grölend, lachend ...


  »Harámbe! – Komm zu dir«, versuchte Rico es erneut. »Wir sind angekommen. Ich weiß nur nicht, wo.«


  Harámbe sah ihn verdutzt an. Im nächsten Moment wollte er sich schier ausschütten vor Lachen. Es dauerte eine Weile, bis er sich endlich beruhigte.


  »Weißt du, was das hier für ein Ort ist?«, fragte Rico, als Harámbe schließlich nur noch japste.


  »Velcitna«, antwortete der Koloss verwundert. »Nicht träumen?«


  Es war das Wort Velcitna, das Ricos Erinnerungen freisetzte. Suche dort nach dem Un, es ist gesondert eingelagert. Zugleich entstand ein Bild in seinem Denken, die klare Darstellung eines Raumschiffs, einer silbernen Kugel mit über die Oberfläche verteilten Aufsätzen, die wie stumpfe Stacheln nach allen Seiten zeigten – das Un.


  »Guten Tag«, erklang unvermittelt eine Stimme in liduurischer Sprache. »Ich registriere zwei Lebensformen. Sind Sie die Priester, um die ich ersucht habe?«


  »Schon möglich«, antwortete Rico. »Wer sind Sie?«


  »Ich bin die hiesige Kontrollinstanz. Ich soll Velcitna verwalten und beschützen. Aber man hat mich – verlassen. Ohne Grund. Dabei ist Velcitna ein so schöner Ort. Er war es zumindest, bevor alle gingen. Jetzt ist es nur noch ein Grab. Ein Grab, in dem man mich schmählich zurückließ. Und das auch noch ohne Reinigungszeremonie. Deshalb ersuchte ich um priesterlichen Beistand. Aber jetzt sind Sie ja da.«


  »Das stimmt«, sagte Rico vage. »Wissen Sie, wo sich das Un befindet?«


  »Selbstverständlich, Rach«, antwortete die Kontrollinstanz.


  Rico nickte erleichtert. Rach bedeutete Wissender, Gelehrter, Kundiger, Experte, Kenner ... die KI akzeptierte ihn offenbar bis zu einem gewissen Grad.


  »Es gibt eine neue, spezielle Reinigungszeremonie«, improvisierte er. »Hierfür benötigen wir allerdings den ungehinderten Zutritt zum Un.«


  »Ich werde Sie hingeleiten«, lautete die Antwort. »Verlangen Sie einfach, was Sie benötigen, Rach. Folgen Sie bitte dem roten Licht.«


  Vor Rico und Harámbe entstand ein rötliches Hologramm, das in Richtung eines der abzweigenden Gänge schwebte.


  Rico winkte dem Waldbewohner, mitzukommen. Harámbe kratzte sich am Kopf, dann schlurfte er in seinem wiegenden Gang hinterdrein.


  Und unverhofft, dachte Rico, haben sich unsere Rollen vertauscht.


  8.


  1649, Wanderer


  Tuire Sitareh


   


  Der Übergang vollzog sich so rasch wie bei einem Holotrick. Das eine Bild verschwand, das andere sprang im selben Augenblick an seine Stelle.


  Tuire Sitareh hielt unwillkürlich den Atem an. Noch immer saß er auf dem Dreieckssitz, noch immer umfassten seine Hände die waagerechte Stange, doch alles andere war – ausgewechselt. Die Farbe Blau herrschte vor, sie trat in unzähligen Nuancen und Aufhellungen oder Verdunklungen auf, an der Wand, den Gerätschaften, dem Boden und der Decke.


  Offenbar befand er sich in der Zentrale eines kleineren Schiffs, in einem eher gedrängten, kreisrunden Raum von etwa drei Metern Höhe und sechs Metern Durchmesser.


  Direkt vor sich, in der Raummitte, sah er einen ergonomischen Sessel, der höchstwahrscheinlich Kontureigenschaften hatte. Dieser Platz war zweifellos Kommandostelle und Pilotensitz in einem. Das Fehlen weiterer Sitzplätze ließ darauf schließen, dass das ganze Schiff nur für eine Person ausgelegt war. Rings um den Sitz verliefen breite, halbhohe Konsolen. Ein Zutrittsspalt in ihrem Ring gestatte, den Sitz zu erreichen. Hinter den Konsolen, die blind waren und nichts über ihre Funktion preisgaben, verlief ein meterbreiter Rundgang; dahinter wölbte sich die Wand bis zur Decke hinauf.


  Nur eine Öffnung gab es in dieser Wand: Direkt neben dem dünnen Dreieckssitz deutete ein Wölbrahmen einen derzeit verschlossenen Durchgang an.


  Tuire kletterte von dem Gestell herunter und kam dabei zwangsläufig in die Nähe dieses Rahmens. Sofort verschwand dessen Füllung und gab den Blick und den Weg frei in dahinterliegende Bereiche. Tuire fand einen kurzen Verteilerflur, von dem vier weitere Räumlichkeiten abgingen, alle nur wenige Schritte von der Zentrale entfernt. Die erste war eine Hygienezelle, die auf seine Physiologie ausgerichtet war. Eine Wohnzelle mit einer Liegestatt schloss sich an. Eine Medonische, deren Wände und Decke mit obskuren Gerätschaften bestückt waren, kam danach. Im letzten Raum vermutete Tuire eine Art Vorrats- oder Ausrüstungskammer. Deren Wände waren halb transparent. Sie bildeten offenbar die Vorderfronten von Subkammern. Darin erkannte Tuire eingelagerte Gegenstände unterschiedlichster und zugleich undefinierbarer Art.


  Einen erkennbaren Ausgang aus dem Schiff gab es nicht. Alle Räumlichkeiten lagen auf einer Ebene, nirgends waren Auf- oder Abstiege in andere Bereiche. Ob es so etwas wie einen Maschinenraum oder Konverterareale gab, vermochte Tuire nicht festzustellen.


  Perfekt!, lästerte Thaynar schrill. Du hast es geschafft! Wir sind gefangen! Und du weißt genau – ich hasse nichts so sehr wie Käfige!


  Tuire schüttelte den Kopf. »Du irrst«, sagte er. »Wir befinden uns im Innern der Verrytsphäre. Nicht in einem Käfig. Ich verstehe zwar nicht, wie es funktioniert, aber unsere derzeitige Umgebung muss der von Homunk erwähnte Aktivmodus sein. Das bedeutet, die Sphäre ist startbereit.«


  Und du willst dich auf diesen Unsinn wirklich einlassen?


  »Unsere Optionen sind derzeit etwas begrenzt«, gab Tuire zurück. »Außerdem habe ich nicht vor, dem Auseinanderbrechen des Universums beizuwohnen.«


  Keine Sorge, das wirst du nicht!, krähte Thaynar höhnisch. Da du scheitern wirst, wie hier ja längst alle wissen, bist du schon lange vorher tot.


  »Und du mit mir, Quälgeist.«


  Ha! Falsch!, triumphierte das zweite Bewusstsein in Tuires Kopf, jener Teil, der sich selbst als Raben sah. Ich werde dann frei sein! Ich kann es übrigens kaum erwarten! Mach also nur weiter so!


  »Das werde ich«, murmelte Tuire, ging zurück in die Zentrale und setzte sich in den Kommandositz.


  Im selben Moment erwachte die Verrytsphäre zum Leben. »Willkommen«, erklang eine Stimme, die weder weiblich noch männlich war, aber wohlmoduliert und in genau der Lautstärke, die Tuire als angenehm empfand. »Ich bin angewiesen, dir nach Kräften zu dienen. Was ich zu tun vermag, werde ich tun.«


  »Du kennst die Anforderungen unserer Mission?«, fragte Tuire.


  »Ich bin vollständig unterwiesen.«


  »Was muss ich tun, um dieses Schiff zu fliegen?«


  »Ich bin kein Schiff«, widersprach die Stimme der Sphäre.


  »Sondern?«


  »So viel mehr«, lautete die kryptische Antwort.


  Damit hat sich die Sphäre als Eigentum von ES ausgewiesen, dachte Tuire belustigt. »Was immer das heißt«, murmelte er.


  »Es heißt, dass du dich nicht um das Fliegen, wie du es nennst, zu kümmern brauchst. Nenne dein Ziel, und ich bringe dich hin. Das Wann und Wo bestimmst du.«


  »Unser Ziel ist der Roboter Rikchu«, sagte Tuire. »Bringe mich dorthin, wo er sich jetzt befindet.«


  »Das ist eine unzulängliche Zielvorgabe«, erwiderte die Sphäre. »Jetzt ist immer und zu allen Zeiten. Zur Auswahl des gewählten Zeitausschnitts benötige ich weitere Angaben.«


  »Homunk sagte, in liduurischen Soltjahren ausgedrückt sei Rikchus Betreten des Kleinstplaneten vor 52.587 Jahren geschehen. Reicht dir das? Denn mehr weiß ich nicht.«


  Eine kleine Pause entstand.


  »Raumabschnitt Soltsystem bekannt«, verkündete die Verrytsphäre. »Unterteilung der Raumzeitachse in den Werten eines Soltjahres bekannt. Vertikaler Chronomal-Suchkorridor plus/minus 52.600 Soltjahre liegt an. Abtastung läuft. Resonanz zum inneren chronoaffinen Torusfeld des Zielobjekts bestätigt. Aufenthaltsort spezifizierbar: der Kleinstplanet Velcitna im Soltsystem. Lancierung damit jederzeit möglich.«


  »Jederzeit?«, fragte Tuire mit spöttischer Betonung. »Ich denke, jetzt ist immer und zu allen Zeiten?«


  »Eben«, erwiderte die Sphäre lakonisch. »Soll ich mit der Lancierung beginnen?«


  »Ja, tu das«, war Tuire einverstanden. »Was immer das genau ist. Je eher wir es hinter uns bringen, desto besser.«


  Und ich werde frei sein!, frohlockte Thaynar ätzend.


  »Lancierung erfolgt – jetzt!«


  Tuire kam nicht mehr dazu, sich über den verwirrend interpretierbaren Gebrauch des Worts »jetzt« zu wundern. Noch während die Sphäre es artikulierte, verwandelte sich die rundum verlaufende Wand der kleinen Zentrale in ein Konglomerat aus vielfältigsten Holos. Verwirrende Angaben huschten durch sein Sichtfeld, unverständliche Abbildungen zeigten irgendetwas an. Dahinter baute sich eine Art Panoramafenster auf, das den Anschein erweckte, die direkte Umgebung der Verrytsphäre zu zeigen.


  Einen Augenblick lang sah Tuire das Innere des Gebäudes, in das ihn Homunk geführt hatte. Er sah das offene Hallentor, hinter dem die Maschinenstadt und die Wassersäule in ihrem Zentrum im Licht der Kunstsonne glänzten, bemerkte Homunk selbst, der noch immer an jenem Punkt verhielt, an dem er gestanden hatte, fühlte den Blick des Roboters auf sich gerichtet.


  Dann wallte das Bild auf, als fiele ein Stein in einen stillen Teich. Blaue Wellen breiteten sich konzentrisch aus, die Formen von Homunk, der Stadt und des Hangars verschwammen in Dunkelheit.


  Tuire hatte das schwindelerregende Gefühl, direkt in die wabernde Schwärze hineinzufallen – kopfüber in die Mitte der nach außen quellenden Ringe.


  Die Ankunft wurde von einer pinkfarbenen Explosion vor seinen Augen begleitet. Dazu fühlte es sich an, als sei die Sphäre ein schlecht gedämpfter Fahrstuhl, der erst auf den letzten Metern brachial abgebremst wurde. Tuires Magen schlug einen Salto.


  Thaynar krächzte gewohnt erbost und lautlos, dennoch wie immer unüberhörbar.


  Das virtuelle Fenster, das Panoramaholoband, zeigte eine weite, leere Halle, hoch und breit genug, um sogar große Raumschiffe aufzunehmen.


  »Wir sind da«, sagte die Verrytsphäre überflüssigerweise. »Ich registriere zwei minimale Fehlerquellen.«


  Jetzt geht's los!, kreischte Thaynar. Kleine Ursachen, große Wirkung! Verlass dich drauf. Du tust mir echt leid, Kindskopf!


  Tuire bemühte sich, das Gekrächze in seinem Kopf zu ignorieren. »Fehlerquellen welcher Art?«, erkundigte er sich stattdessen knapp.


  »Wir sind etwas zu spät dran.« Die Stimme klang fast schuldbewusst. »Das Zielobjekt ist schon tiefer in die Anlage auf Velcitna vorgedrungen. Wir haben sie um etwa zehn Minuten verpasst. Das ist trotzdem eine verschwindend geringe Fehlertoleranz, gemessen an den 52.587 Jahren, wenn ich das anfügen darf.«


  »Wer sind sie?« Tuires Frage kam schnell und scharf.


  »Das ist die zweite Fehlerquelle«, räumte die Sphäre ein. »Das Zielobjekt ist nicht allein. Eine Lebensform befindet sich bei Rikchu. Identifizierung der Spezies mangels Abgleichdaten unmöglich. Den Wärmeechos nach ist der Begleiter etwa von deiner Gestalt, nur größer und kräftiger.«


  »Wo steht das Gefährt, das sie hergebracht hat?«


  »Ich kann keines ausmachen.«


  »Eine dritte Fehlerquelle?«


  »Nur ein vernachlässigbarer Parameter. Deine Mission gilt Rikchu, nicht einem irgendwo abgestellten Gefährt. Falls sie eines benutzt haben.«


  »Wie meinst du das?«


  »Nur so. Du solltest dich übrigens beeilen. Der Vorsprung der beiden beträgt jetzt schon elf Minuten.«


  Tuire nickte, stand auf, verließ das Konsolenrund und wollte sich auf den Dreieckssattel schwingen.


  »Was tust du da?«, fragte die Sphäre verwundert.


  »Dich – ich meine, die Verrytsphäre verlassen. Das ist doch der Weg hinaus, oder? Umgekehrt wie hinein?«


  »Schon«, sagte die Stimme. »Aber ohne Schutzmontur bist du draußen relativ hilflos. Du solltest besser den Memeteranzug anlegen. Du findest ihn in der Ausrüstungskammer.«


  »Den was?«


  »Den Darojib. Ein Schutzanzug der Memeter. Es gibt nicht mehr viele davon. Und nur einen, auf den ES zugreifen kann.«


  Tuire lauschte dem Wort nach und fand einen kürzeren, ähnlichen, aber vielleicht im Laufe der Zeit verstümmelten Begriff im Liduurischen: Rojeb, der Widersetzliche.


  »Zwölf Minuten«, drängte die Sphäre.


  Tuire eilte in die hintere Kammer.


  An einer Stelle, die zuvor definitiv leer gewesen war, hing nun eine mannsgroße Montur in einem Schwebefeld. Sie schimmerte blau wie geätzter Stahl, war völlig in sich geschlossen, besaß keinen sichtbaren Helm, aber die Handschuhe und Stiefel bildeten mit dem restlichen Kleidungsstück eine Einheit. Eine Öffnungsmöglichkeit konnte Tuire nicht erkennen. Über den Schultern fielen rechts und links breite Wölbungen auf, die Tuire für Schulterpolster hielt. Vergleichbare Verdickungen gab es an den Außenseiten der Oberschenkel und über den Beckenknochen.


  Er öffnete die Verschlüsse des ramponierten Schutzanzugs, den er schon während seiner Mission auf CHNU getragen hatte, und schälte sich hastig heraus.


  »Wie lege ich diese Montur an?«


  »Stell dich davor und sage: ›Ris, Darojib!‹«


  Der Aulore tat, wie geheißen.


  Der Anzug schwebte auf ihn zu und umfloss ihn wie Wasser, das sofort wie zu zähem Gel gerann. Dabei gab es ein flüsterndes Geräusch. Als dies verstummte, hatte ihn der Anzug von den Sohlen bis zum Hals lückenlos umschlossen. Tuire spürte weder irgendein Gewicht noch irgendwelche Beengungen. Es war, als trüge er reine Luft. Probehalber bewegte er Arme, Finger und Beine. Der Memeteranzug setzte ihm nicht den geringsten Widerstand entgegen. Zwischen diesem und seinem bisherigen Einsatzanzug lagen sprichwörtliche Welten. Die Technik der Memeter musste atemberaubend weit fortgeschritten sein.


  »Dreizehn Minuten. Der Darojib verhindert, dass du bemerkt werden kannst.«


  »Gut zu wissen«, antwortete er. »Ich bin bereit.«


  Ich ahne, woran ich scheitere, dachte er Momente später, während er sich auf den Dreieckssitz schwang und die »Lenkstange« mit den Händen umfasste. Ich bin zu spät dran, und ich habe zu wenig Informationen.


  Ha! Du ahnst es nur – ich weiß es!, krächzte Thaynar voller Häme.


  Der Aktivmodus der Verrytsphäre machte übergangslos den bekannten Ringen Platz.


  Tuire ließ die Stange los. Er glitt von dem Sitz herunter. Sich unter mehreren Ringen durchbeugend, stand er nach wenigen Schritten in der Hangarhalle.


  Die einsame Sphäre neben ihm wirkte, als habe man vergessen, einen nicht mehr benötigten Kunstgegenstand zusammen mit sämtlichen anderen Dingen wegzuräumen.


  Der blaue Memeteranzug verursachte auf dem Metallboden nicht das geringste Geräusch.


  »Wo bist du, Rikchu?«, flüsterte er.


  Dritte Ebene, Sockel zwei, nahe Schacht vier, antwortete eine mentale Stimme in seinem Kopf. Es war nicht Thaynars Krächzstimme. Unwillkürlich erschrak er.


  Zugleich bauten sich vor seinen Augen kleine Holos auf, die ein grobes Rasterbild der Anlage mit zwei Hinweispunkten in einer Ausschnittvergrößerung zeigten.


  Da wusste er, wer plötzlich Zugang zu seinen Gedanken gefunden hatte. Es war der Darojib.


  »Du kannst meine Gedanken lesen?«, fragte Tuire verblüfft.


  Nur mit deiner Erlaubnis, Raich-Nisu, empfing er mental. Und eine solche Freigabe ist stets situativ begrenzt.


  »Ich verstehe – vorteilhaft in Extremlagen wie Kampfsituationen. Du bist flugfähig?«


  Sofort fühlte sich Tuire leicht angehoben.


  »Bring mich zur angepeilten Position der beiden!«, verlangte er.


  Einen Atemzug später schoss Tuire über den Metallboden dahin. Die Begrenzungswand des Riesenhangars kam schnell näher, der Darojib bremste ab. Es wunderte Tuire nicht, dass er weder Andruckkräfte spürte noch sicht- oder hörbare Aggregatemissionen wahrnehmen konnte.


  Hindernis, vernahm er in seinen Gedanken. Da du für die Stationskontrollinstanz nicht existierst, bleiben alle Schleusen und Schotten geschlossen.


  Schon wieder gefangen, ja?, krähte Thaynar voller Schadenfreude.


  »Kannst du den Türkode ermitteln?«, fragte Tuire den Darojib.


  Ja, Raich-Nisu, kam die Antwort. Ich kann die benötigten Datenströme rekonstruieren. Aber das wird die Kontrollinstanz alarmieren. Es ist ein deutliches Zeichen eines unerlaubten Eindringens.


  »Gibt es einen anderen, frei passierbaren Ausgang aus dieser Halle als durch eines der Schotts?«


  Nein, Raich-Nisu.


  »Dann öffne es.« Er wartete einen Moment, ehe er sich erkundigte: »Du nennst mich immerfort Raich-Nisu. Was bedeutet das?«


  Es ist der dir zustehende Titel: Bekannter der Machtvollen.


  »Also wie im liduurischen Rach-Nesu – Bekannter des Herrschenden?«


  Wenn du es sagst ...


  Das Hangarinnenschott fuhr auf.


  Sofort beschleunigte der Darojib. Es ging einen Gang entlang, einen breiten Wartungsschacht nach unten, dann wieder ein Stück durch verwinkelte Gänge, einen weiteren Schacht hinab.


  In den Holos, die vor seinen Augen schwebten, sah Tuire, dass der Abstand zu Rikchu und dessen Begleiter geringer wurde. Gerade wollte er sich darüber freuen, als der Darojib jäh abbremste.


  Vor ihnen verharrte eine Phalanx von Robotern. Sie versperrten den Gang. An ihren aktivierten Waffen erkannte Tuire auch ohne Ortungsunterstützung, dass es sich um Kampfmaschinen handeln musste.


  Du kannst frei sprechen, meldete der Memeteranzug. Um dich herum ist eine Abschirmblase aktiv. Die Roboter können dich weder sehen, hören noch auf irgendeine Weise orten.


  »Wieso versperren sie uns dann den Weg?«


  Eine reine Vorsichtsmaßnahme. Die Standardreaktion auf das unberechtigte Öffnen des Hangarschotts.


  »Bring uns über sie hinweg!«, entschied Tuire. »Aber langsam, sonst registrieren sie die Luftverwirbelung.«


  Deshalb habe ich gebremst, Raich-Nisu.


  Behutsam schwebte Tuire über die Köpfe der Kampfroboter. Hinter den Maschinen beschleunigte der Darojib erneut. Der rasende Flug dauerte abermals nicht lange. Tuire fühlte sich plötzlich wieder abgesetzt.


  Dritte Ebene, Sockel zwei, nahe Schacht vier, meldete der Memeteranzug.


  Vor Tuire befand sich ein geöffneter Hangar. Ein liduurischer Schriftzug prangte an der Außenwand: UN.


  Doch er nahm ihn kaum wahr. Weit mehr fesselte das Raumschiff seine Aufmerksamkeit, das im Hangar geparkt war.


  Die Oberfläche glitzerte gleißend hell, wie flüssiges Silber kam es Tuire vor. Das Liduurischiff war kugelförmig, aber mit auffälligen Kuppeln versehen, die überall auf der Hülle aufsaßen. Landestützen gab es nicht. Der Schiffskörper ruhte auf einem runden Landesockel. Der Ringwulst war so scharf zugeschnitten, dass es aussah, als habe man die ursprüngliche Kugel in eine Diskusform einsinken lassen.


  Die kleinen Holos verrieten Tuire, dass sich die beiden Gesuchten an Bord befanden.


  »Kannst du dir auch hier Zugang verschaffen?«, fragte Tuire.


  Ich könnte es, nur nicht in diesem Fall, antwortete die mentale Stimme.


  Noch bevor Tuire nach dem Grund fragen konnte, schob sich der Landesockel in den Schiffskörper hinauf. Das Un schwebte. Über dem Raumfahrzeug klaffte plötzlich ein gewiss zweihundert Meter durchmessender Startschacht auf, der schräg nach oben zu verlaufen schien. Im nächsten Moment schob sich das Un hinein und beschleunigte. Einen Atemzug später war es fort. Und mit ihm Rikchu und sein Begleiter.


  Er warf sich herum. »Zurück zur Verrytsphäre – schnell!«


  Während der Darojib dem Befehl nachkam, fühlte Tuire Resignation und große Besorgnis in sich aufsteigen.


  Nachdem er wieder im Kommandositz in der Zentrale saß, meldete die Sphäre, dass sie den Start des Liduurischiffs angemessen hatte.


  »Das chronoaffine Torusfeld von Rikchu kann ich von nun an leichter anpeilen. Es wird mir möglich sein, dem Stachelschiff zu folgen.«


  »Wozu?«, fragte Tuire niedergeschlagen. »Bis wir im Raum sind, ist es sicher längst transitiert. Ich habe versagt, wie ES voraussah.«


  Die Sphäre antwortete nicht sofort. Als sie dann sprach, war Tuire wie vom Donner gerührt.


  »ES sieht vieles voraus. Sie wusste, dass wir an diesem Ort zu spät kommen würden. Rikchu hier auf Velcitna zu stellen, war jedoch ohnehin nicht das beabsichtigte Ziel. Wichtiger war, eine genauere Messung des chronoaffinen Torusfelds im Innern des Roboters vornehmen zu können. Dank deiner zuletzt doch noch rechtzeitig erreichten Nähe zu Rikchu konnte mir der Darojib diese Werte übermitteln. Somit kann unsere eigentliche Reise beginnen.«


  »Wie bitte?« Tuires Ächzen klang wie ein mentaler Schrei Thaynars. Das einsetzende, sanfte Pochen des Pulsschwingers auf seiner Brust gemahnte ihn und half ihm zugleich, sich zu beruhigen. »Warum rückst du erst jetzt damit raus?«, fragte er fassungslos.


  »Ich folge nur meinen Weisungen«, rechtfertigte sich die Sphäre. »Ihre Worte waren eindeutig. Wir müssen warten, bis das Liduurischiff nach Liduur gelangt ist. Erst dann können wir ihm folgen. Du solltest die kommenden Stunden nutzen und dich ausruhen. Iss etwas, erfrische dich, schlafe. Alles dafür Erforderliche steht in der Wohnzelle für dich bereit. Ich werde dich wecken, wenn es so weit ist.«


  »Einverstanden.« Tuire verließ die Zentrale und betrat die Ausrüstungskammer. »Verrätst du mir zuvor, wie ich den Darojib wieder ablegen kann?«


  »Sage: ›Ann, Darojib!‹«


  Tuire tat es, und der blaue Anzug floss flüsternd von ihm ab. Er schwebte wieder an jene Stelle, an der er ihn vorgefunden hatte.


  Wenig später schlief Tuire Sitareh tief und fest.


  9.


  1864, zwischen den Inseln


  Anathema di Cardelah


   


  Der Gyroskopraumer näherte sich einem gut 500 Meter langen Spindelschiff, das im Orbit kreiste, ganz wie Anathema di Cardelah es erwartet hatte. Nahe dem Bug wies das Raumschiff einen auskragenden Ring auf, eine Art Scheibenflansch, der die Bugsektion vom Rest der Spindel trennte. Auf diesen Abschnitt steuerte das Raumboot zu und schleuste kurz darauf durch eine kreisrunde Hangaröffnung ein.


  »Willkommen an Bord der EKAGRA«, sagte der kleine Junge an ihrer Seite. Huang Wei bedeutete ihr, ihm zu folgen.


  Durch den zentralen Landeschacht des Raumboots betraten sie die Schleuse und gelangten durch ein Schott ins Innere der EKAGRA. Sie wurden von einem schwebenden, goldfarbenen Roboter erwartet. Er war kaum einen Meter groß, bestand aus einem gesichtslosen Kopf, zwei Tentakelarmen und einem nur angedeuteten Torso. Beine fehlten völlig. Roboter dieses Typs, allerdings sämtlich in Kupferrot, hatte Anathema schon auf dem Gyroskopraumer bemerkt, ihnen aber keine weitere Beachtung geschenkt. Dieser goldene Vertreter seiner Art nahm vermutlich eine Sonderstellung ein.


  »Shasaka, dies ist Anathema«, stellte der Junge seinen Gast vor. »Anathema, es begrüßt uns Shasaka, der Erste der Umakeet. Die Umakeet sind auf allen Spindelschiffen anzutreffen. Sie steuern die EKAGRA. Außer uns beiden gibt es keine weiteren Lebewesen an Bord.«


  »Wir sind startbereit, Herr«, sagte Shasaka.


  Huang Wei verzog keine Miene, als er, ein augenscheinlich Sechsjähriger, mit »Herr« angesprochen wurde. Er nickte und gab sein Einverständnis. »Geleite uns zur anderen Insel, Shasaka!«


  Die Zentrale der EKAGRA lag oberhalb des Scheibenflanschs, wobei Anathema den Bug des Schiffs für sich als oben definierte. Über Dutzenden von Sitzen schwebten Umakeet und bedienten mit ihren Tentakelarmen die Operationskonsolen und Holos, die darüber statisch verhielten oder in stetigem Wechsel begriffen waren.


  Die EKAGRA beschleunigte. Erst versank Tamaániu in der Schwärze, dann wurde auch die Sonne Marut rasend schnell kleiner.


  Huang Wei nahm an der Peripherie der Zentrale Platz und begnügte sich mit der Rolle des Beobachters. Anathema folgte seinem Beispiel.


  »Warum nehmen wir dieses Schiff und nicht mein Ym?«, fragte sie.


  »Dein Schiff«, erwiderte der Knabe, »wäre auf die alte Transmitterstraße deines Volks angewiesen. Gegenwärtig ist sie unsicher geworden. Nein«, wehrte er ab, als sie besorgt dreinblickte, »sie ist nach wie vor in Funktion. Doch ein Stück weit außerhalb von Andrumida, nahe einem der vorgelagerten Bahnhöfe, sammelt sich derzeit eine Flotte von Nichtmenschlichen – oder Nichtliduurischen, wie du sagen würdest. Sie hören auf den Befehl der ...«


  »Der Allianz?«, unterbrach sie ihn.


  »Sehr wahrscheinlich. ANDROS will eine Provokation vermeiden. Für die Nichtmenschlichen liegt die Straße seit Jahrtausenden still. Ein Durchgang dieser Tage würde ihnen sicher nicht verborgen bleiben. Sie würden ihr Interesse darauf richten. Oder vielmehr ihr Misstrauen. Und das würde dir schaden. Deshalb hat ANDROS die EKAGRA entsandt.«


  »Ich verstehe.« Sie überlegte einen Moment. »Was ich nicht verstehe – wie überwindet dein Schiff den Abgrund zwischen den Inseln, wenn wir die Straße nicht benutzen können?«


  »Das übersteigt mein Wissen«, gab der Junge zu. »Shasaka?«


  »Herr?«, kam es von dem goldfarbenen Umakeet, der sofort heranschwebte.


  »Anathema möchte wissen, wie wir den Abgrund zur Milchstraße überwinden.«


  »Ich darf weder Formeln noch technische Einzelheiten bekannt geben«, erwiderte der Robotkapitän.


  »Das verlange ich auch gar nicht«, sagte Anathema. »Mir genügt ein Hinweis auf das grobe Prinzip.« Sie fand es schwer, mit einem Gegenüber zu kommunizieren, das kein Gesicht hatte.


  »Dem kann ich Folge leisten.« Shasaka projizierte ein Holo, in dem ein stehender, grüner Lichtstrahl entstand. Dieser hatte einen klaren Anfangs- und Endpunkt. »Diese Strecke soll zehntausend Lichtjahre symbolisieren, in den Begriffen der Liduuri gesprochen. Die EKAGRA nutzt die Raumzeitkrümmung für die Reise zwischen den Inseln aus. Im Prinzip beugt unser Transdim-Triebwerk die Strecke so zusammen.« Der Lichtstrahl im Holo bekam eine sich stark nach oben wölbende Krümmung, die beiden Begrenzungspunkte wanderten enger aufeinander zu. »Die relative Entfernung wird dadurch auf etwa tausend Lichtjahre reduziert oder vielmehr umdefiniert.« Ein pulsierendes Feld entstand zwischen den beiden nun nahe beieinanderliegenden Endpunkten. »Die EKAGRA erfasst das so geschaffene neue Beziehungs-Raumzeitfeld zwischen den beiden Polen. Genauer: Der Aufriss-Evokator lässt diese Verbindung nutzbar werden. Die verringerte Distanz wird dann mit dem eigentlichen Transitionstriebwerk durchsprungen.«


  Anathema fragte verblüfft: »Ihr springt also nur diese tausend Lichtjahre, legt aber dabei mit diesem Sprung in Wahrheit zehntausend Lichtjahre zurück?«


  »Ja«, bestätigte Shasaka. »Das ist das generelle Prinzip. Die EKAGRA hat zudem zehn in Reihe geschaltete Kompakt-Strukturkonverter an Bord. Wir können also nicht nur einen Sprung absolvieren, sondern zehn unmittelbar hintereinander – jeweils über maximal tausend Lichtjahre weit.«


  Anathema blieb der Mund offen stehen. Fast wagte sie nicht, die nächste Frage zu stellen. »Zehn Sprünge hintereinander – also zehntausend Lichtjahre? Die aber durch die Nutzung der Raumkrümmung in Wahrheit hunderttausend Lichtjahren entsprechen?«


  »Exakt. Danach ist eine Aufladepause des Evokators sowie der Strukturkonverter nötig. Das dauert knapp einen Tag deiner Zeitrechung.«


  »Einen Liduurtag ... für hunderttausend Lichtjahre«, flüsterte Anathema fassungslos.


  So gut die Portalantriebe der Yms auch waren – damit konnten sie nicht mithalten. Sie erinnerte sich an eine Theorie, nein, einen erst vagen Forschungsansatz ihres Vaters, um die liduurischen Strukturkonverter weiter zu verkleinern und dadurch mehrere an Bord eines Schiffs zur Verfügung zu haben. Auch Dorain hatte damals von Raumzeitkrümmungskoeffizienten gesprochen ... und war von seinen Kollegen verlacht worden. Für deren Nutzung, hatten sie argumentiert, benötigte man die Kraft von Sonnen. Letzten Endes beruhte die Technik der Sonnentransmitter darauf. Aber diese Kräfte im Innern eines Raumschiffs zu bündeln, war aus liduurischer Forschungssicht reinste Utopie ... Wie gern hätte Anathema nun ihren Vater an ihrer Seite gehabt. Es wäre die Stunde der Offenbarung für ihn gewesen!


  »Natürlich funktioniert das nur zwischen den Inseln«, sagte Shasaka. »Sobald die Dichte von Sternen eine gewisse Größe überschreitet, treten Streufelder auf, die das Transdim-Triebwerk nicht wegfiltern kann. Innerhalb von Galaxien sind wir auf das normale Transitieren angewiesen.«


  »Ich bin dennoch beeindruckt«, bekannte sie sinnierend.


  »Ist deine Frage damit beantwortet?«, erkundigte sich der Robotkapitän.


  »Voll und ganz«, erwiderte sie. Und malte sich bereits in Gedanken aus, welche Mittel sie in Bewegung setzen musste, um an diese Technik zu gelangen.


  Die erste Sprungsequenz stand an. Sie vollzog sich in Nullzeit. Andrumida fiel um 100.000 Lichtjahre zurück.


  Anathema wartete auf einen entsprechend ungeheuren Entzerrungsschmerz. Doch sie spürte so wenig, als befände sie sich in einem Wasserschiff. Nämlich nichts.


  Huang Wei erhob sich und führte sie zu einer nahe der Zentrale befindlichen Kabinenflucht. »Wenn du etwas benötigst, lass es Shasaka wissen«, sagte er. »Mach es dir ansonsten bequem.«


  Der Junge sah zu ihr auf, mit großen Knabenaugen, aber Anathema vermisste etwas darin. Etwas, das sie in den Augen ihres vor Jahrtausenden geborenen Sohns so oft gesehen hatte: Tiefe, die Seele berührende Verwunderung. Huang Weis Augen waren ohne jedes Staunen.


  »Was wirst du tun, solange wir warten müssen?«, fragte sie.


  »Ich werde die Zeit nutzen und meditieren«, antwortete der Junge, der glaubte und hoffte, ein Mensch zu sein. Er verbeugte sich, drehte sich um und verließ die Kabinenflucht.


  Anathema fragte sich, wer wohl seine Mutter war – und ob er sie vermisste. Oder ob sie um ihn weinte.


  Jeder Tag bedeutete 100.000 zurückgelegte Lichtjahre durch den großen Abgrund. Der Sprung an sich – nein, jede Kaskade von Sprüngen – fand in nahezu Nullzeit statt. Der Rest der Zeit verging in immer endloser anmutenden Wartestunden. Anathemas Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt.


  Die Distanz zwischen den beiden großen Inseln betrug rund 2,5 Millionen Lichtjahre. Das bedeutete, ihre Reise würde 25 Tage in Anspruch nehmen.


  Schon nach dem dritten Tag fiel Anathema die sprichwörtliche Decke auf den Kopf. Sie erhielt die Erlaubnis, sich in der EKAGRA umzusehen, aber viel brachte es nicht. Viele Sektoren blieben ihr unzugänglich, und das Abwechslungspotenzial, das ihr die Umakeet boten, tendierte gegen null. Die einzig wirklichen Ablenkungen waren die Gespräche mit Huang Wei, der trotz seines geringen Alters über ein Wissen verfügte, das Anathema ein ums andere Mal verblüffte. Über ihn selbst erfuhr sie hingegen so gut wie nichts.


  »Ich sehne mich nach der Erde«, gestand er einmal während des letzten Drittels der Reise. Ratlos hob er die Schultern. »Was ziemlich seltsam ist, finde ich. Denn ich besitze an die Erde keine Erinnerungen.«


  »Wann hast du deine Heimat verlassen?«, erkundigte sie sich.


  »Als ANDROS mich holen ließ«, antwortete er. Eine konkretere Angabe mochte er nicht geben, oder er konnte es nicht.


  Sie fragte nicht weiter nach.


  Andrumida schrumpfte weiter, und die Milchstraße wuchs ihnen entgegen.


  Endlich war die Warterei vorbei. Sie erreichten den äußeren Sternenrand, was für Anathema fast schon heimische Gefilde darstellte. Vertraute Konstellationen, bei unzähligen Flügen in der Vergangenheit erlebt, schoben sich immer mehr in den Zielfokus der EKAGRA. Bis Liduur war es nicht mehr weit.


  Zuvor aber stand das Treffen mit den Helfern von ANDROS an.


  Shasaka steuerte einen Rendezvouspunkt im Nirgendwo an. Ein Walzenschiff erwartete sie bereits. Es war hundert Meter kürzer als die EKAGRA und unverkennbar in seiner Bauart. Anathema konnte es sofort identifizieren.


  Es handelte sich um ein primitives Kauffahrteischiff der Mehandor. Ein Splittervolk der arroganten Arkoniden, die selbst nicht mehr waren als degenerierte Nachkommen einstiger Liduurikolonisten.


  »Das sind die Helfer, auf die ANDROS baut?«, fragte sie zweifelnd.


  »Es sind leicht zu lenkende Handlanger«, entgegnete der Junge mit den leicht schräg stehenden Augen, der wie ein Kind aussah, aber wie ein Erwachsener sprach. »Sie stellen keine Fragen, wenn der Preis stimmt. Höhere Ambitionen hegen sie nicht. Warum sich ihrer nicht bedienen?«


  So kann man es auch sehen, dachte sie. Sie selbst traute den Mehandor nicht bis zur nächsten Sonne. »Was ist in diesem Fall der Preis?«, fragte sie.


  »Fünf-D-Kristalle. Reiner und leistungsfähiger, als sie die Arkoniden herzustellen vermögen. Für die Mehandor stellt unsere Ladung Schwingquarze einen Schatz dar, für ANDROS ein Schulterzucken.« Huang Wei riss sich vom Beobachtungsholo los. »Es wird Zeit«, sagte er. »Den weiteren Weg bis zur Erde wirst du mit ihnen reisen. Ich warte hier auf dich.«


  »Weshalb kommst du nicht mit zur Erde?«


  »Ich könnte versucht sein«, erwiderte der Knabe ernst. »ANDROS weiß das. Noch ist meine Zeit nicht gekommen.«


  Anathema verabschiedete sich und wechselte vermittels eines Energietunnels auf die Mehandorwalze über.


  Hinter dem inneren Schleusenschott erwartete sie eine sehr junge Frau, falls sie nicht sogar noch als Mädchen zu bezeichnen war. Sie konnte kaum älter als siebzehn Soltjahre sein.


  »Willkommen an Bord der PONDANLON«, begrüßte die Mehandor sie auf Interkosmo. Anathemas vorprogrammierter Ohrcliptranslator übersetzte simultan.


  »Imasen waka haldor, asa imasen li Ke-Pondan«, sagte Anathema. Das hieß im Liduurischen: »Du kannst tausend Sterne sehen und weißt doch nichts über das Morgen.« Es war eine Anspielung auf den Schiffsnamen PONDANLON, der »Morgen« bedeutete.


  Die Mehandor verzog das Gesicht. Ihre klugen Augen unter dem glatten, roten Haar blitzten auf. »Einen Chronner für jedes Mal, wenn ich diesen Spruch zu hören kriege«, sagte die junge Frau und lachte schief. »Seitdem ich Mitglied der Besatzung bin, scheint ihn jeder auf den Lippen zu haben.«


  Anathema lächelte verhalten. »Ich wollte Sie nicht kränken. Sie sind ein von außen kommendes Mitglied der Besatzung? Ich nahm an, als Sippenangehörige wären Sie hier an Bord geboren?«


  »Ich bin nur eine Angeheuerte«, entgegnete die junge Frau resigniert. »Eine sippenlose Paria, um genau zu sein. Würdelos, schlecht bezahlt und bestenfalls geduldet.«


  »Dennoch freue ich mich, dass gerade Sie mich begrüßen«, sagte Anathema, ihr nun ein breites Lächeln schenkend.


  Eine potenzielle Verbündete, schoss es ihr durch den Sinn. Die Unzufriedenen sind stets am leichtesten zu gewinnen.


  Das Lächeln wurde überrascht erwidert. »Nochmals willkommen«, sagte die Mehandor. »Ich bin Empana. Abkommandiert zu Ihren Diensten.«


  »Das freut mich.« Anathema meinte das völlig ernst. »Dann werden wir uns in den kommenden Tagen sicher öfter sehen. Mein Name ist Mirona. Mirona Thetin, um genau zu sein.«


  Sie nannte den Namen, den sie in Andrumida angenommen hatte. Eine reine Vorsichtsmaßnahme – sie wollte tunlichst alles vermeiden, was dazu führen mochte, dass ihr wahrer Name bis nach Achantur drang. Noch war dafür die Zeit nicht gekommen.


  Empana verbeugte sich nach der Art ihres Volks, drehte sich mit der Geschmeidigkeit der Jugend um und geleitete ihren Gast in die Zentrale zur Submatriarchin.


  10.


  1864, nahe Redwood


  Billy Ray Dawson


   


  Der Streit begann, kaum dass sie Redwood eine halbe Stunde hinter sich gelassen hatten. Er entzündete sich an einem dringenden menschlichen Bedürfnis.


  »Ich muss mal pissen!«, rief Cobe über den dumpfen Hufschlag hinweg nach vorn. Sie ritten längst unter hohen, schattigen Eichen dahin, eine Wohltat für Reiter und Pferde. Der Waldboden war weich, doch die großen Bäume des Oak Ridge warfen jedes Geräusch hundertfach zurück. Billy Ray Dawson als ehemaliger Lieutenant der Konföderierten wusste, dass man das Getrappel meilenweit hören konnte.


  »Halt's dir ein, bis wir den Oak Creek erreichen«, gab Dawson zurück. Dort, am jenseitigen Waldsaum, wollten sie Rast machen sowie die Beute sichten und teilen. »Ist nicht mehr weit bis dahin.«


  »Ich scheiß auf den Oak Creek«, schrie Cobe zurück. »Ich piss hier an den nächsten verdammten Baum, oder ich platze.«


  »Is' das verfluchte Bier«, meinte auch Jacob und verzog sein breites Gesicht.


  »Also schön.« Dawson gab sich keine Mühe, so zu tun, als sei er nicht verärgert. Er zügelte sein Pferd. »Kurzer Stopp für alle!« Er lauschte und legte die Hand ans Ohr. »Wartet. Hört ihr das? Muss eine Quelle ganz in der Nähe sein. Die Pferde haben Durst. Dort halten wir, und nicht hier. Schafft ihr beiden Memmen das noch?«


  Er wartete eine Antwort gar nicht erst ab und trieb seinen Hengst seitlich in das Unterholz.


  Schon nach wenigen Minuten stießen sie auf ein schmales Rinnsal, das zwischen ein paar übermoosten Findlingen hervorquoll. Es füllte eine steinerne Mulde unterhalb der Felsen aus, ehe es überlief und glucksend unter den Bäumen davoneilte, vermutlich dem Oak Creek entgegen. Eine Lichtung, mit saftigem Gras bewachsen, umgab den Weiher.


  Dawson hielt an, drehte sich im Sattel zu Cobe und Jacob um. »Tut, was ihr nicht lassen könnt. Für die anderen gilt: Zuerst die Pferde tränken, danach könnt ihr euren Durst löschen. Immerhin schleppen die Tiere eure Ärsche fort und nicht umgekehrt.«


  Die Jungs murrten, kamen aber seinem Befehl nach. Sie saßen ab und führten die Mustangs paarweise zu dem winzigen Weiher.


  Jacob und Cobe schlugen sich in die Büsche. Offenbar hatte das eine Bier in Redwood ihnen wirklich zugesetzt – sie brauchten mehr als nur ein paar Minuten.


  Lass sie, dachte er. Wahrscheinlich hocken sie im Gebüsch und scheißen sich die Angst aus dem Leib.


  Als nur noch die Pferde dieser beiden zu tränken waren, gab Dawson Harry Winterkorn ein Zeichen. Der nickte und griff nach den Zügeln der Tiere. Er zog sie in Richtung des Weihers. Die vier Kisten auf ihren Rücken sahen im Zwielicht unter den Baumschatten aus wie kantig zusammengefaltete Flügel.


  In diesem Moment krachte der Schuss.


  Harry schrie gellend auf. Der Vierzehnjährige ließ die Zügel fahren, knickte in den Knien ein und fiel vornüber. In seinem Rücken klaffte ein blutiges Loch.


  Dawson, der noch bei seinem Pferd stand, riss sein Spencergewehr aus dem Scrabbard. Allerdings viel zu langsam, er verhedderte sich an der ledrigen Schutzhülle am Sattel. Als er herumfuhr, standen Cobe und Jacob mit gezogenen Colts da, bis zur Hüfte verborgen in einem Gebüsch. Cobes Armeerevolver rauchte noch. Vögel kreischten nun schrill und flatterten im Geäst über ihren Köpfen auf. Die Pferde stampften unruhig. Cobe grinste spitzmäulig.


  »Cobe!«, brüllte Dawson. »Bist du wahnsinnig geworden?«


  Auch die anderen fingerten ihre Waffen heraus, verwirrt und unschlüssig darüber, was eigentlich geschehen war.


  »Der verdammte Dutch wollte mit der Beute fliehen!«, brüllte Cobe zurück. Sein Gesicht war hochrot vor Wut.


  »Er wollte lediglich eure Pferde tränken, du Hornochse!«, schrie Dawson.


  »Sagt wer, he?«


  »Sage ich, verdammt noch mal!«


  Cobe spuckte aus. »Weil du mit dem Dutch unter einer Decke steckst! Mach mir nichts vor, ich weiß Bescheid. Geht schon 'ne Weile so, was? Ich bin nich' so blöd, wie ich aussehe, Billy. Hab immer 'n Auge auf den Dutchboy gehabt. Ihr wolltet uns hintergehen, so sieht's nämlich aus!«


  »Nehmt die Waffen runter, sage ich!«, bellte Dawson mit seiner Kasernenhofstimme. »Jacob, wenigstens dich hätte ich für klüger gehalten.«


  »Na ja, bei allem, was recht is', Billy«, verteidigte sich der ehemalige Sklave. »Sieht schon 'n bisschen komisch aus. Erst kippst du uns mit dem Bier die Blasen voll, und dann, kaum dass wir pissen müssen, grapscht dein kleiner Liebling nach den Dollars!«


  »Und das hast du dir alles selbst überlegt, Jacob?«, fragte Dawson ungläubig.


  »Nope. Aber Cobe hat's mir erklärt beim Pissen.«


  »Genau!«, stieß Cobe zwischen seinen Eichhörnchenzähnen hervor. »Und ihr, Jungs, solltet mal überlegen, ob nich' was dran ist an dem, was Jacob hier sagt. Uns hat er Bier zu schlucken gegeben, damit wir bald abgelenkt sind. Euch wollte er den Weiher überlassen. In dem Moment, wo ihr am Wasser gekniet hättet, wären euch die Kugeln von ihm und Harry in den Rücken gefahren, verlasst euch drauf!«


  »Ihr beide spinnt doch völlig!«, rief Dawson aufgebracht. »Der Einzige, der hier jemandem in den Rücken schießt, bist du, Cobe!«


  »Na klar. Hab euch allen vermutlich das Leben gerettet damit.« Cobe blieb unbeirrt. Sein Colt wies nun unmissverständlich auf Dawson. »Ihr wisst alle, dass Billy und Harry die Klügsten unter uns sind. Die haben sich das schon fein überlegt, klar? Durch zwei teilen ist besser als durch elf. Aber nich' mit mir!«


  Dawsons Blick flog seitwärts, streifte Army, Lester und Corky, den Jungen, der mit Harry im Kirchturm gewesen war. »Hört nicht auf ihn. Ihr wisst, dass ich euch nie hintergangen habe.«


  Corky als Einziger nickte. »Is' wahr, Cobe. Billy war immer ehrlich mit uns.« So jung er war, so mutig hob er nun seinen Colt und richtete ihn auf Cobe. Oder auf Jacob, so genau vermochte Dawson es nicht zu erkennen.


  Da verlor Jacob die Nerven. »Heilige Mutter Gottes!«, brüllte er auf.


  Sein Schuss riss Corky hintenüber und schleuderte den schmächtigen Jungen gegen einen Stamm. Fast im selben Moment feuerte auch Cobe. Dawson fühlte einen jähen Schmerz, als schnitte eine rot glühende Sense tief in seinen linken Arm. Unwillkürlich ließ er sein Gewehr fallen, brachte sich mit einem Hechtsprung hinter seinem Pferd in Deckung. Weitere Schüsse donnerten auf, vielfach verstärkt durch das Echo unter den Eichen. Dawson sah zwischen den Beinen seines Pferds hindurch Leiber fallen. Cobe und Jacob gaben Dauerfeuer.


  Weiß der Teufel, was die beiden ausgeheckt haben!, dachte Dawson fieberhaft. Wahrscheinlich war es Cobes Idee, nur durch zwei zu teilen.


  Er bekam seinen Revolver aus dem Holster, doch unter seinem Pferd liegend hatte er keinen sicheren Schutz. Das Tier trat vor Furcht um sich. Er hatte Mühe, nicht von den Hufen getroffen zu werden.


  Während Cobe und Jacob Schuss um Schuss abgaben, hatten ihre bisherigen Kameraden Hemmungen, auf sie zu schießen. Oder sie waren zutiefst geschockt, kein Wunder – immerhin ritten sie alle seit Monaten, teils Jahren zusammen. Binnen weniger Augenblicke standen nur noch Lester und Army. Doch ihre Jugend wurde ihnen zum Verhängnis. Anstatt Deckung zu suchen, versuchten sie in dem Pulverdampf, die beiden Wahnsinnigen zu treffen. Ihre Schüsse gingen jedoch fehl. Querschläger jaulten davon. Es war das Letzte, was die beiden hörten. Tödlich getroffen, fielen sie rückwärts in den Weiher.


  Jetzt!, befahl sich Dawson. Jetzt oder nie!


  Er wälzte sich von den trampelnden Hufen fort. Er schoss im Rollen, drei-, vier-, sechsmal, bis der Hammer seines Smith & Wesson klackte und ins Leere schlug. Wie erhofft, unterblieb das Gegenfeuer – die Colts der beiden waren leer geschossen.


  Jacob stürzte wie ein gefällter Baum ins Unterholz. Nur Cobe stand noch, trotz zweier Kugeln, die seinen Bauch aufgerissen hatten. Als erwachte er aus einem bösen Traum, starrte er zuerst auf das Blut, das rhythmisch aus seinem Unterleib quoll. Dann, als hätte er unendlich viel Zeit, suchte er Dawsons Blick, fand ihn und funkelte ihn an, voller Bosheit, Wut und Irrsinn. Seine Linke tastete vergeblich im Gürtel nach Ersatzpatronen. Dann sackte er zusammen. Einen Moment noch hielt er sich auf den Knien, bis er alle Kraft verlor und mit dem Gesicht ins Laub schlug. Aus seinem Mund ergoss sich ein Schwall dunkler, roter Flüssigkeit.


  Dawson erkannte daran: Cobe war schon tot, er wusste es nur noch nicht. Die Kugeln in seinem Bauch hatten den Magen und wichtige Blutgefäße getroffen. Cobe würde hier sterben, hier unter den schattigen Eichen, langsam und unter unsäglichen Schmerzen. Für nichts und wieder nichts.


  Dawson schob mühsam seine letzte Patrone in die Trommel, einhändig, die Linke hing ihm bewegungsunfähig herab wie ein morscher Ast. Er drückte den Revolverlauf an die Rinde einer Eiche und kippte so den Lauf zurück in Position. Dann ging er zu dem leise wimmernden Cobe hinüber. Jeder Schritt sandte Wellen von Schmerzen durch seinen Körper, die von der Oberarmverletzung ausgingen. Er hielt Cobe die Mündung an die Stirn. Er biss sich auf die Lippen.


  »Das ist das Letzte, was ich für dich tun kann, du verfluchter Bastard!«, murmelte er. »Verdient hast du's nicht.«


  Der blutverschmierte Mund mit den Eichhörnchenzähnen bebte, als wollte Cobe noch etwas sagen. Dawson drückte ab.


  Irgendwie schaffte er es, den Ärmel seines Hemds aufzuschlitzen. Dann zwang er sich, das Blut abzuwischen und sich den Schaden anzusehen.


  Nur ein Streifschuss!, frohlockte er in Gedanken. Er ließ das Messer fallen, schöpfte Wasser aus dem Weiher, wusch die Wunde aus. Anschließend vollbrachte er das Kunststück, sich mit nur einer Hand und fest zusammengebissenen Zähnen zu verbinden. Als der Knoten saß, wandelte sich der Wundschmerz in ein tiefes, drückendes Pochen. Dawson spürte Müdigkeit in sich aufsteigen, aber er durfte ihr nicht nachgeben. Er rechnete mit baldigen Verfolgern, und eine halbe Stunde Abstand zu Redwood war nichts, was ihn zu beruhigen vermochte. Er rappelte sich auf, suchte und fand sein Spencergewehr und schob es zurück in das Scrabbard. Dann sah er sich um.


  Die Pferde waren nicht durchgegangen, aber sie hatten sich verängstigt ein Stück weit ins Gebüsch verzogen. Er hörte ihr Schnauben. Mit Grausen drehte er jeden seiner vormaligen Kameraden um. Keiner hatte den Schusswechsel überlebt. An den Stiefeln zog er Lester und Army aus dem winzigen Teich heraus. Mit klammen Fingern füllte er seine Munitionsvorräte aus dem Bestand seiner Gefährten auf. Jacobs Brieftasche enthielt die erbeuteten Dollars des Captains – es waren an die dreihundert, eine stattliche Summe. Er steckte sie ein.


  Dann ergriff er die Zügel seines Pferds und ging langsam auf die wartende Mustangherde zu. Die beiden »Packesel« verhielten in ihrer Mitte. Er löste die Geldkisten von den Sätteln und versuchte, sie an seinem eigenen Sattel zu befestigen. Unmöglich. Nicht mit nur einer Hand. Schweren Herzens entschloss er sich, die Beute zu halbieren. Später, nahm er sich vor, würde er wiederkommen und den Rest holen. Eine alte, längst ausgehöhlte Eiche lag umgestürzt seitlich der Findlinge. Er schob zwei der Kisten so tief hinein, wie er es nur vermochte; die Öffnung verkeilte er mit Gestrüpp.


  Anschließend nahm er ein Lasso und band die beiden übrigen Kisten mit mehreren beinlangen, parallelen Strängen aneinander. Das ganze Konstrukt schob er über die Kruppe seines Hengstes, bis es gleichmäßig zu beiden Seiten herabhing.


  Endlich schwang er sich in den Sattel. Nur um festzustellen, dass er so nur äußerst beschwerlich reiten konnte. Also suchte er sich vier doppelte Satteltaschen zusammen, verteilte das Papiergeld aus den beiden Kisten darin und warf die leeren Kisten in den Weiher.


  An ein Begräbnis seiner toten Kameraden war nicht zu denken. Jemand oder etwas würde sie finden – Kojoten vermutlich, Aasgeier, so sie sich in den Wald trauten, vielleicht ein Bär. Oder die Verfolger.


  Er machte, dass er davonkam.


  Nach einer Viertelstunde erreichte Dawson den Waldsaum und den Oak Creek, der an dieser Stelle nur seicht war. Er ritt hindurch und befand sich nun in offenem Terrain. Er folgte dem Wasserlauf ein oder zwei Meilen weit. Vor ihm erstreckte sich mehr oder weniger flaches Land, das nur eine Unebenheit aufwies: einen tiefen Cañon, den der Oak Creek im Laufe der Zeit in die Erde gegraben hatte. Er hütete sich, in das gewundene Tal hineinzureiten, sondern blieb an seinem oberen Rand, bis er das jenseitige Ende des Einschnitts erreichte. Er sah den schmalen Creek in der Sonne schillern und in der Savanne verschwinden, die nun, jenseits des Cañons, eine Art sanft geneigte Ebene bildete, die sich in der Ferne als graue Höhe wieder zu heben schien.


  Sein Hengst schwitzte unter der Last, er selbst schwitzte auch, vor der Sonne und mehr noch vor Schmerzen, die mit jedem Huftritt seinen Arm peinigten.


  Mühsam zwang er sich, nicht an das gerade Geschehene zu denken. Natürlich dachte er deshalb erst recht daran. Was am frühen Morgen noch mit hochfliegenden Plänen begonnen hatte, was ihm gegen Mittag noch als ein schwindelerregender Sieg erschienen war, hatte sich binnen weniger Augenblicke in einen Albtraum verwandelt. Und alles war allein seine Schuld. Er hätte sich schon vor Monaten von Cobe trennen müssen. Auf die eine oder andere Weise. Anstatt darauf zu warten, dass der kluge Harry sich irgendwann der Sache annahm.


  Nun lagen beide im Gras. Und mit ihnen die ganze Bande.


  Er prüfte den Sonnenstand. Seit Redwood war kaum mehr als eine Stunde vergangen. Eine verfluchte Stunde, in der alle seine Pläne über den Haufen geworfen worden waren.


  Er schnalzte und lenkte seinen Hengst wieder dem Oak Creek entgegen. Als er ihn erreichte, zog er erschrocken an den Zügeln. Keine zweihundert Schritt entfernt verhielt eine Soldatenpatrouille. Sechs Mann, einer davon ein indianischer Scout. Letzterer war abgestiegen und untersuchte den Uferboden. Dawson ahnte, wonach er Ausschau hielt.


  Unmöglich, an ihnen vorbeizukommen!, erkannte er. Selbst wenn ich einen Bogen reite – sie finden über kurz oder lang meine Fährte. Und dann habe ich sie an den Hacken.


  Es gab nur einen Weg, den Blicken der Soldaten auszuweichen. Zurück, dem Creek aufwärts folgend, hinein in den Cañon. Dort musste er warten, bis sie verschwunden waren.


  Dawson wendete sein Pferd und ließ es im Schritt zwischen die bald zu beiden Seiten ansteigenden Felsensäume eindringen. Ein heiserer Schrei ließ ihn zusammenzucken – ein einsamer Falke jagte direkt über ihm einer ebenso einsamen Taube hinterher. Beide Vögel umkreisten einander über den Wänden des kleinen Cañons. Er verlor sie aus den Augen. Als die Wände dicht zusammentraten, lenkte er seinen Mustang direkt in den nur fesseltiefen Creek. Da hier die Wasser vernehmlich rauschten, gab er sich keine Mühe mehr, leise zu sein.


  Er gab dem Hengst die Sporen und ritt mitten im aufschäumenden Wasser tiefer in den Cañon hinein.


  11.


  1864, Liduur


  Anathema di Cardelah


   


  Die längst abgewohnte Mehandorwalze erwies sich in allen nur erdenklichen Bereichen als Zumutung. Anathema di Cardelah schämte sich, dass auch die Mehandor weitläufig mit dem großen Volk der Liduuri verwandt waren. Kaum vorstellbar angesichts dessen, was sich ihren Augen und Ohren darbot.


  Die Mehandortechnik war geradezu unglaublich primitiv – das Niveau lag weit unterhalb jener Epoche, in der ihr eigenes Volk sich vor fünf Jahrzehntausenden angeschickt hatte, Solt und Liduur aufzugeben. Was für ein Niedergang!


  Anathema hörte es auf dem Weg in die Zentrale überall knirschen und knacksen, säuseln, rascheln und schmirgeln. Als ob Teile des Schiffs hinter den groben Verkleidungen mechanisch arbeiteten: unsachgemäßer Verarbeitung, falsch verstandenen Prinzipien, ungenügender Kenntnis selbst der einfachsten Grundlagen der Raumschiffskonstruktion. Es gab nicht einmal ergonomische Bodenbeläge, die das Gehen und Stehen unterstützten, sondern nur Metall, Kunststoffe und gescheiterte Versuche, mit natürlich gewachsenen Werkstoffen wie Holz so etwas wie eine wohnliche Atmosphäre zu schaffen. Wobei die Natürlichkeit längst Einzug gehalten hatte – Anathema war sich sicher, dass einige der Geräusche, besonders das leise Rascheln, von Ungeziefer und Parasiten stammte, die das Schiff auf irgendwelchen Planeten heimgesucht und nie wieder verlassen hatten.


  Am schlimmsten aber waren die brüllenden, tosenden, kreischenden Lärmkaskaden, die von den Umformerbänken, den Konvertern, den Meilern und den Antriebsdüsen durch das Schiff jagten, sobald ihnen auch nur ein bisschen Leistung abverlangt wurde. Dann verwandelte sich die PONDANLON in ein technologisches Ungeheuer, das mit ihrem wilden Aufbegehren sämtliche Nerven seiner vierschrötigen Insassen malträtierte. Und in so was zogen die Mehandor ihre Kinder groß ...


  Die Submatriarchin Pondana passte zu ihrem Schiff wie die sprichwörtliche Faust aufs Auge. Sie entpuppte sich als unansehnlich dick, polternd laut und in ihrem Verhalten sowohl übertrieben wie erschreckend ineffizient. Mit beinahe jedem Satz kanzelte sie ihre Leute ab, krittelte hier, nörgelte da – mehr als einmal bemerkte Anathema kaum gezügelte Mordlust in den Augen der Besatzungsmitglieder, obwohl sie sich nur kurz in der Zentrale aufhielt.


  Zu meinem Glück schert sie sich nur um sich selbst!, dachte Anathema erleichtert, nachdem die frostige Begrüßung vorbei war.


  Der Gast an Bord, gleichwohl eine Gesandte von ANDROS, bedeutete Pondana rein gar nichts. Ihr war allein der immense Profit wichtig, den sie mit dem Überlassen des alten Transmitters und dem Flug ins Soltsystem in Gestalt der Schwingquarze verdienen würde. So hatte sie kurzerhand sozusagen zwei Gulmen mit nur einem Absatz zertreten: Indem sie der jungen Empana die Verantwortung für die fremde Frau übertrug, war sie sowohl die stolze »Mirona Thetin« als auch die Paria los.


  Anathema und Empana verließen die Zentrale und nahmen in einem Aufenthaltsraum Platz. Nur ein einziger Sprung würde die PONDANLON ins nahe Soltsystem bringen, und der stand den Akustikfelddurchsagen zufolge unmittelbar bevor.


  Als die Strukturfeldemitter unvermutet dissonant zu jaulen begannen, ahnte Anathema, wie ihr gleich geschehen würde. Doch als der Entzerrungsschmerz dann tatsächlich einsetzte, begriff sie, weshalb zuvor alle anderen außer ihr zu dämpfenden Ara-Medikamenten gegriffen hatten. Sie schwankte, trotz der Impulse ihres Zellaktivators, als sie aufstand.


  Eine altersschwache Leka-Disk war bereits zur Landung vorbereitet worden. Beide Frauen und die Beibootbesatzung gingen wenig später an Bord. Die Leka schleuste aus, und der Pilot leitete den Landeanflug ein.


  Stumm und ehrfürchtig verfolgte Anathema durch die transparente Kuppel das Größerwerden ihres Geburtsplaneten. Er war strahlend schön. Liduur war einst ein Juwel gewesen, war es gegenwärtig noch und würde es immer sein. Jedenfalls solange Solt es gestattete. Anathema bedauerte die noch weit primitiveren Menschen dort unten, die ihrem Tagewerk nachgingen und nicht ahnten, welch große Gefahr Solt in ihrem Innersten barg.


  »Wo möchten Sie landen?«, fragte der Pilot, ein wortkarger Mann mit langen, dicken Zöpfen verfilzten, roten Haars. Er hieß Pierott, war ebenso feist und plump wie Pondana, aber er ging mit seinen Knuppelfingern äußerst geschickt vor. Er beherrschte die Steuerung im Schlaf.


  »Spielt an sich keine Rolle«, antwortete Anathema. »Schalten Sie ein Spiegelfeld aktiv, das uns als geschlossene Waldinsel zeigt, sobald wir gelandet sind. Bis dahin nutzen Sie ein Tarnmuster aus weißen Schlieren und Himmelblau. Ich will nicht, dass irgendwer auf uns aufmerksam wird. Ich will jegliche Begegnungen mit Einheimischen vermeiden. Sicherheitshalber etablieren Sie ein Ortungsschutzfeld – wir wissen nicht im Detail, wie weit der technische Fortschritt der Einheimischen gediehen ist.«


  »Nicht nötig«, widersprach Pierott. »Die Auswertungen der vorausgeschickten Drohnen ergaben keinen Grund zu derartigen Besorgnissen. Die Leute hier haben gerade erst die Elektrizität entdeckt. Von deren Beherrschung kann noch nicht mal die Rede sein.«


  »Falsch«, ließ sich Empana leise vernehmen. »Ist doch nötig. Wir wurden soeben von einem Taststrahl berührt.« Sie beugte sich über die Konsole des Manns neben Pierott, der offensichtlich gelangweilt vor sich hin döste. Der Mehandor hatte den Impuls im Gegensatz zu der aufmerksamen Empana nicht bemerkt. Gelächter seitens der Männer zeigte, was sie davon hielten.


  »Unmöglich«, widersprach der Pilot tadelnd. »Du weißt überhaupt nicht, wovon du redest, Mädchen.«


  Empana sah Anathema, die sie nur als Mirona kannte, vielsagend an. Sie nickte noch einmal langsam zur Bestätigung.


  »Schalten Sie das Ortungsschutzfeld hinzu!«, verlangte Anathema.


  »Setzen. Alle beide!«, erwiderte der Pilot grummelnd. »Am Boden können Sie uns herumkommandieren, meinetwegen. So will es die Submatriarchin. Aber solange ich die Leka fliege, sage ich, was geschieht und was nicht. Niemand braucht hier ein Tarnfeld, wir am allerwenigsten. Was du gesehen haben willst, Pariamädchen, war sicher nur Einbildung. Mal im Ernst! Ein Taststrahl, auf diesem Planeten, aber sicher ...« Er kicherte. »Und nun zu Ihnen, Maklont. Da unten gibt es eine Reihe aktiver Kriegsgebiete, schön rund um den Planeten verteilt. Ich würde davon abraten, in der Nähe der dichten Zentren am Ostrand des großen Kontinents zu landen. Urwälder sind immer tückisch, scheiden somit auch aus. Es gibt ausgedehnte Wüstenregionen, aber da will kein Mehandor Luft schnappen. Ebenso wenig im Hochgebirge. Im Norden des Doppelkontinents haben Sie sowohl eine sehr dünne Besiedlung als auch vertretbares Klima und einen herzallerliebsten Krieg. Die sind dort nach Kräften mit sich selbst beschäftigt. Sollte uns zufällig jemand sehen, glauben ihm die anderen mit Sicherheit kein Wort.«


  Er wischte über ein Holo und markierte einen Punkt nördlich einer sehr großen Meeresbucht, nicht weit entfernt von einem großen Strom, der seine Wasser von Nord nach Süd in eben diese Bucht hinabschickte.


  »Meinetwegen«, sagte Anathema im selben Tonfall wie er. »Landen Sie da. Und schön, dass Sie sich gütigst wieder erinnern – ich bin hier die Maklont, die Vertragspartnerin, und Sie sollten besser alles tun, um mich nicht zu verärgern. Ihre Kommandantin würde alles andere als begeistert sein, sollte ich zu dem Schluss kommen, dass Nachverhandlungen dringend und notwendig werden. Haben wir uns verstanden, Pilot Pierott?«


  Pierott sah stumm auf seine Kontrollen. Seine Zähne mahlten, als zerkaue er eine Erwiderung.


  Die Landmasse sprang ihnen entgegen. Der große Strom, erst ein nicht enden wollendes, braunes Band, geriet außer Sichtweite. Sie überflogen dichte Wälder, dann ... Ein Einschnitt im Gelände tat sich auf, eine gewundene Kluft im flachen Land, von einem Bach an ihrem Grund gegraben. Das Land selbst war weithin unbebaut. Unberührte Wildnis, in der sich nur wenige Vitalimpulse langsam fortbewegten.


  »Die Schluchtwände bieten zusätzlichen Sichtschutz«, sagte Anathema. »Wie geschaffen für uns. Sind die Seitenwände stabil?«


  »Massiver Fels, Maklont«, antwortete der Mann an der Ortung.


  »Sehr schön. Landen Sie an der breitesten Stelle des Einschnitts! Da passt unser ›Wäldchen‹ perfekt hinein, als gehöre es dorthin.«


  »Wäldchen?«, fragte Pierott irritiert.


  »Das Spiegelfeld.« Anathema seufzte. »Sie können zweifellos eine Leka steuern. Nur das mit dem Zuhören müssen Sie noch üben.«


  Empana hob die schmalen Schultern. Es sah aus, als würde sie sich für den Piloten schämen.


  Anathema registrierte es mit Interesse. In der Kleinen, dachte sie, steckt weit mehr, als es den Anschein hat. Sie denkt schneller, ist aufmerksamer, spürt Verantwortung, wo die anderen Gleichgültigkeit zeigen – obwohl sie die Paria ist und die anderen zur Sippe von Pondana gehören. Sie könnte jemand sein, den ich im Auge behalten sollte. Womöglich hat sie das Zeug zu einer wertvollen Verbündeten.


  Die Leka setzte auf. Pierott schaltete das Spiegelfeld ein. Optisch wurde aus dem Diskusbeiboot eine Insel aus dicht beieinanderstehenden Bäumen.


  »Auf denn«, sagte Anathema. »Wir haben zu tun!«


  Als Erstes inspizierte Anathema den Frachtraum. Empana begleitete sie. Die zwei Männer und die beiden Frauen der Lekabesatzung suchten derweil mit den Instrumenten der Disk nach einer passenden Stelle im Tal, an der sie den Transmitter errichten konnten. Denn dazu mussten sie die Einzelteile ins Freie transportieren, die Leka selbst bot in ihrem Innern nicht ausreichend Platz für den Transportfeld.


  Als sie die zerlegten Bestandteile des Transmitters vor sich sah, konnte Anathema ein leichtes Kopfschütteln nicht unterdrücken. Am meisten wunderte sie sich darüber, dass der Transmitter korrekt auseinandergenommen worden war.


  Sie sah Empana an. »Wo hat Pondana dieses Gerät überhaupt gefunden?«


  Die junge Mehandor machte eine Geste der Unbestimmtheit. »Ich weiß nur, was man sich auf der PONDANLON hinter vorgehaltener Hand erzählt. Gerüchte eben, es gab nie eine Verlautbarung der Schiffsführung darüber. Angeblich stieß man bei der Durchsuchung eines im All treibenden und unbekannten Fremdschiffs darauf.« Empanas Geste umfasste die verschieden großen Komponenten. »Pondana ließ alles auf die PONDANLON schaffen, was entweder einen erkennbaren Wert besaß oder, wie diese Ansammlung hier, völlig unverständlich war. Sie hoffte wohl darauf, dass es ihr gelingen würde, die Funktion zu entschlüsseln ...«


  »Und?«


  »Es gelang ihr nicht. Keinem an Bord. Sie kontaktierte einen unseres Volks, der weit herumgekommen war. Er galt und gilt noch immer als Experte für Fremdtechnologie. Ein gewisser Panafirem, der als Schmuggler die Arkoniden schröpft.« Empana lachte leise. »Hätte sie gewusst, dass er ein Verwandter von mir ist, hätte sie sich niemals mit ihm eingelassen ... Aber das gehört nicht hierher. Jedenfalls, Panafirem hatte eine Vermutung, worum es sich handelte. Und wer als Käufer infrage käme. Er hatte Verbindungen zu Leuten mit Verbindungen. Kurz gesagt, er verschaffte Pondana den Kontakt zu einem Spindelschiff. Dort zeigte man sich interessiert und sagte, man würde sowohl einen sehr guten Preis für den Transmitter bezahlen als auch eine Spezialistin entsenden, die das Gerät wieder zusammensetzen könnte. Damit, schätze ich, waren wohl Sie gemeint, Mirona.«


  »Sieht so aus. Darf ich Sie um etwas bitten?«


  Empana sah sie mit großen Augen an. »Bitten? Schon weil Sie so fragen, gern. Normalerweise scheucht man mich mit Befehlen durch die PONDANLON ...«


  Anathema hielt den Blick der jungen Frau fest. »Ich werde den Transmitter benutzen. Ich benötige jemanden, der mir den Rücken freihält. Ihre vier Artgenossen ...«, sie machte eine bezeichnende Geste nach oben zur Zentralekuppel, »... sind nur bedingt Leute, denen ich vertrauen kann. Sehr bedingt, um es deutlich zu sagen.«


  Die junge Mehandor starrte zurück. »Und mir vertrauen Sie? Weshalb, Mirona?«


  »In Ihnen steckt eine Anführerin, Empana. Sie sind zu Größerem geboren als dem Dasein einer Paria. Ich denke, dass ich Ihnen helfen kann, dieses Joch abzustreifen. Sie sollten vielmehr eine eigene Sippe gründen und sie zu einer gesicherten Zukunft führen. Doch um Ihnen zu helfen, muss ich erst einmal wohlbehalten zurückkehren – und das schließt ein Wohlverhalten Ihrer Artgenossen mit ein. Haben Sie ein Auge auf die vier. Und verhindern Sie eventuelle Schritte, die gegen mich gerichtet sind. Wollen Sie das für mich tun?«


  Empana dachte einen Moment nach. »Und die Gegenleistung dafür ist ...?«


  »Freiheit. Finanzielle Freiheit ebenso wie die von Submatriarchinnen wie Pondana. Ich garantiere es Ihnen.«


  Für einige Momente herrschte Schweigen zwischen den beiden so unterschiedlichen Frauen.


  Dann nickte Empana. Sie reichte Anathema die Hand. »Maklon.«


  Der Ohrcliptranslator übersetzte simultan: Wir haben einen Vertrag!


  Anathema drehte dem Frachtraum den Rücken zu. »Wir werden Antigravhebeplattformen benötigen.« Sie verließ das untere Deck und stieg wieder nach oben.


  »Einen passenden Ort gefunden, Pierott?«


  Der Pilot nickte. »Es gibt einen Hohlraum in der linken Schluchtseite. Wir könnten mit Desintegratoren einen Zugang freilegen. Die Höhle selbst ist stabil und von oben gegen zufällige Blicke geschützt.«


  »Worauf warten Sie noch?«


  »Wenn Sie so weit sind.«


  Er blickte aber nicht Anathema, sondern Empana abschätzig an. »Du bleibst als Bordwache hier. Hab keine Lust, auch noch auf dich aufzupassen.«


  Die junge Frau wollte aufbegehren, besann sich dann aber eines Besseren.


  Sehr gut, dachte Anathema. Sie weiß, wann es richtiger ist, zu schweigen.


  Das helle Singen der Desintegratoren erfüllte die Nacht. Der Durchbruch war schnell geschaffen, eine ebene Fläche in der nun zugänglichen Höhle ebenso schnell planiert. Mit den Schwebeplattformen pendelten die vier Mehandor zwischen der getarnten Leka und dem ausgewählten Ort hin und her. Sie schafften die Einzelteile heran und luden sie in der relativ großen Höhle ab. Anathema kümmerte sich um den Zusammenbau. Wer immer für die Bergung des Geräts verantwortlich war, er war sorgsam vorgegangen – nicht eine Komponente fehlte. Als liduurische Wissenschaftlerin hatte sie unter der Anleitung ihres Vaters Dorain bereits mit Transmittern zu tun gehabt. Je mehr sie sich in die Arbeit vertiefte, desto schneller kehrten ihre Erinnerungen zurück.


  Als der Morgen dämmerte, war der Transmitter aufgebaut, aber noch nicht betriebsbereit.


  Huang Wei hatte ihr im Verlauf des Flugs mitgeteilt, auf welche Ziel- und Chronokoordinaten sie den Transmitter einstellen sollte. Sie hatte nicht gefragt, woher der Junge das dafür nötige Wissen hatte. Die offensichtliche Quelle war, wie bei vielen anderen Dingen, ANDROS.


  Anathema musste Teile der Grundprogrammierung für das, was ANDROS verlangte, anpassen. Dazu waren Kontrollbefehle aufzuheben, Flussroutinen zu splitten, die chronomale Reichweite zu justieren und vor allem eine Sonderfunktion freizuschalten. Normalerweise waren Transmitter entweder auf Sendung oder auf Empfang gepolt. Im vorliegenden Fall aber reichte Anathema das als Sicherheitsgrundlage nicht aus. Sie programmierte eine Dauerverbindung, die in beiden Richtungen Transporte erlaubte – so stellte sie sicher, dass sie auf der anderen Seite nicht wertvolle Zeit mit dem Anwählen und Etablieren der Verbindung verlor. Sie wusste nicht, was sie erwartete. Unter Umständen konnten Sekunden lebensrettend sein. Diese Sonderfunktion verschlang allerdings in hohem Maß Speicherenergie, weshalb sie im normalen Betriebszustand nicht eingesetzt wurde. Aus diesem Grund programmierte sie einen zusätzlichen Rejektorkanal, der die benötigte Energie durch das permanent aktive Transportfeld vom Empfangstransmitter nahm und sie hierherleitete.


  All das dauerte einen halben Liduurtag.


  Sie nahm die letzten Einstellungen vor, prüfte mehrfach deren Richtigkeit sowie die konstante Energieversorgung. Dann schaltete sie das Transportfeld sowie den Rejektorkanal frei.


  Über dem Transmittersockel blitzte es auf wie bei einem dichten Diamantregen – dann stand das Torbogenfeld stabil: im Innern lichtlos wabernd, an den Rändern fast blendend irisierend.


  Die vier Mehandor traten beeindruckt zurück.


  Pierott machte noch größere Augen, als er das einzige Gepäckstück gewahrte, das Anathema mitzunehmen gedachte. »Einen ... Speer?«, fragte er verblüfft. »Nur dieses Ding?«


  »Es ist weit mehr als das, wonach es aussieht«, gab sie achselzuckend zurück. »Sie und Ihre Leute sichern die Höhle, Pierott. Und zwar ununterbrochen bis zu meiner Wiederkehr!«


  »Wann wird das sein?« Der Pilot klang wenig begeistert.


  Die Mehandor besaßen keine Funktionskenntnisse des Transmitters und sie erahnten nicht einmal die Möglichkeit der Zeitreise, die im fünfdimensionalen Transportmedium dieser Geräte verborgen lag. Anathema hatte nicht vor, sie darüber aufzuklären.


  »Es wird nicht lange dauern. Für Sie jedenfalls. Ich bin in weniger als einer halben Tonta zurück. Hüten Sie sich, mich zu enttäuschen. Noch wurde Ihre Sippe nicht bezahlt.« Wie lange ich drüben bleiben werde, steht auf einem ganz anderen Blatt.


  Sie packte den Vibrospeer, stieg die wenigen Stufen zur Plattform hinauf und schritt ohne Zögern durch das flimmernde Torbogenfeld.


  12.


  Dezember, 50.939 v. Chr., Velcitna


  Rico


   –


  Der schräg ansteigende Startschacht mündete in einen größeren Vertikalschacht, dessen oberes Ende von einem Kraterring umgeben war. Velcitna blieb schnell zurück. Eine pockennarbige Oberfläche aus Gestein und von thermischen Spannungen zerriebenem Geröll zeigte sich in den Außenholos.


  »Wohin, Rach?«, fragte die Uja des Sonnenerkunders.


  »Liduur«, antwortete Rico. »Wir suchen auf dem Südteil des Doppelkontinents ein Hochplateau, das eine Anomalie aufweist: einen kreisrunden, künstlichen See, umgeben von einer kniehohen Mauer aus vermutlich silberschwarzen Quadern. Der Durchmesser beträgt etwas mehr als dein eigener Schiffsdurchmesser. Das Medium ist kein Wasser, sondern ein energetisch nicht zuordenbares Fluid.«


  »Das sollte zu finden sein«, sagte die Schiffsintelligenz. »Ihr Zeitpunkt ist überaus klug gewählt, Rach. Derzeit stehen Solt, Velcitna und Liduur auf einer Geraden im Mindestabstand zueinander. Der Flug dauert also nur einige Stunden. Machen Sie es sich in der Zwischenzeit bequem.«


  »Gibt es etwas zu essen an Bord?«


  »Im Aufenthaltsraum steht ein Nahrungsspender.«


  »Der sollte zu finden sein.« Rico ahmte grinsend den Tonfall der Uja nach. »Hast du Hunger, Harámbe?«


  »Durst«, entgegnete der felltragende Muskelberg. Harámbe stand noch immer mit krummen Beinen in der Zentrale und sah sich fassungslos um. Er getraute sich nicht, wie Rico einen der Sitze in Anspruch zu nehmen. Erst als Rico ihn ausdrücklich aufforderte und ihm zeigte, wofür die Konturnischen gedacht waren, nahm er zögerlich Platz – auf seine Weise, mit untergezogenen Beinen. »Schlafnest?«, fragte er und berührte immer wieder den lederähnlichen Überzug.


  »Etwas in der Art.«


  »Sehen niemals seltsameren Hohlbaum zuvor«, kam es eingeschüchtert. Harámbe duckte sich, als könne seine Bemerkung den »Hohlbaum« zu irgendeiner Form von Gegenreaktion reizen. Als derlei unterblieb, entspannte er sich etwas. »Immer noch Durst«, sagte er grummelnd.


  »Ich kümmere mich darum«, versprach Rico und verließ die Zentrale. Als er wenig später mit einem großen Trinkgefäß voll Wasser zurückkehrte, schnarchte Harámbe lang hingestreckt in dem, was er als Schlafnest bezeichnet hatte.


  Es war, wie die Uja angekündigt hatte. Nach nur wenigen Liduurstunden – Rico begann unwillkürlich, in liduurischen Zeitmaßen zu denken – erreichten sie die Atmosphäre des blau-weißen Planeten.


  Liduur bot, als sie tiefer gingen, einen trostlosen, vereinsamten Anblick. Beim Überqueren der Oberfläche gewahrte Rico verwaiste Städte ohne weitere Hinterlassenschaften. Einzig eine Vielzahl von Pyramiden, rund um den Planeten verteilt, glänzte je nach herrschendem Wetter entweder nass vor Regen, oder sie schimmerten grellweiß im Sonnenlicht.


  Der Doppelkontinent war nicht zu verwechseln. Ebenso wenig die beschriebene gewaltige Meeresbucht. Die Uja fand ohne Schwierigkeiten das Hochplateau und an seinem Rand ihr Zielobjekt. Das Plateau selbst trug dichtes, sattes Grün, in dem etliche große Seen funkelten wie tiefblaue Edelsteine. Der größte von allen war im Norden, und nahe seinem Ufer lag der gesuchte, kreisrunde, ummauerte Teich. Eine zerstörte Ansiedlung befand sich ganz in der Nähe, nahe beim Seeufer: ein Haufen durcheinandergewirbelter, gleichmäßig geformter Bauteile aus beschnittenem Stein. Einen Grund für die Zerstörung konnte Rico nicht erkennen. Aber das war auch nicht seine Aufgabe.


  »Landen wir?«, fragte die Schiffsintelligenz.


  »Ja. Am Rand der Ummauerung.«


  »Planen Sie eine Außenmission?«


  »Nein, nur eine kurze Stippvisite. Harámbe und ich wollen einen Blick auf die Teichanlage werfen.«


  »Genügen Ihnen meine optischen Wiedergaben etwa nicht?« Die Uja klang beinahe beleidigt.


  »Sie sind hervorragend«, versicherte Rico. »Doch nichts geht über einen persönlichen Eindruck.«


  »Das Konzept ist mir unbekannt. Aber ganz wie Sie wünschen, Rach.«


  »Brunnen.« Mit der Sicherheit des Primitiven wies Harámbe auf den Teich hinaus.


  Die kniehohe Einfassung aus silberschwarzen Quadern wirkte tatsächlich wie eine Kopie des Brunnens auf Palagola. Auch die hiesigen Mauersteine waren in einem perfekten Kreis gesetzt. Als Rico näher trat, gewahrte er das gleiche lichtlose Wabern im Innern des Teichs. Wieder kam es ihm vor, als würde dieses Medium alle Geräusche aufsaugen – bemerkenswerte Stille herrschte im Umkreis, obwohl der See und seine Ufer vor mannigfaltigem Leben wimmelte.


  »Da hinein müssen wir, Harámbe.«


  Der Waldbewohner hob den pelzigen Fuß, um die Mauer zu überklettern.


  »Nein, diesmal nicht so«, sagte Rico schnell. »Wir nehmen unseren schönen Hohlbaum mit.«


  Sie wandten sich um und gingen in den Landeschacht zurück.


  Das Un schwebte über den Teich und senkte sich dann langsam herab. Als die untere Polwölbung in Kontakt mit dem lichtlosen Wabern kam, hatte Rico den verwirrenden Eindruck, als entstünde ein plötzlicher Sog, der das Raumschiff erfasste und mit aller Kraft abwärts zerrte.


  In Sekundenschnelle umhüllte die wogende Schwärze das Un, und von den Außenoptiken übermittelt, war die Schwärze plötzlich auch im Schiff, drang herein zu ihnen. Sie umgab alles, was sich in der Zentrale befand, sie umflutete ihre Körper und umnachtete wie schon auf Palagola Ricos Mnemonik. Harámbe neben ihm im Kontursessel gurgelte etwas Unverständliches, dann löste sich die Wahrnehmung des anderen auf. Jeder war wieder für sich allein.


  Der Sturz in die Tiefe begann.


  Wieder überfluteten Rico widersprüchliche Sensoreneindrücke.


  Nun, da er sich an Bord des liduurischen Uns aufhielt, dessen Klimatechnik nahezu unfehlbar war, waren die gefühlten Temperaturunterschiede noch mehr ein Ding der Unmöglichkeit als zuvor.


  Seine Mnemonik, gekoppelt mit seinem unbestechlichen Zeitempfinden, schlug Alarm. Er registrierte ein Stillstehen der Zeit, das sich absurderweise mit einem Gefühl sich endlos dehnender Zeit paarte. Rico hatte den Eindruck, als ob es ihn zerreißen würde.


  Das Sinken, der Fall, der Sturz. Was es auch war, das an ihm zerrte, was es auch war, das ihn nach oben zog, ihn festzuhalten suchte – alles kämpfte zugleich und endlos und zäh wie Teer mit sich, mit ihm, gegeneinander.


  Als es endlich – nach einer nicht messbaren Zeitspanne – vorbei war, schwebte das Un über einem riesigen Inselkontinent. Selbst Ricos vergleichende Subsysteme brauchten eine Weile, bis sie darin den südlichen Doppelkontinent wiedererkannten. Die Landmasse war insgesamt schmaler als zuvor, die Gebirge waren niedriger, die Landverbindung zum Nordkontinent gab es nicht mehr.


  Nein!, korrigierte er sich. Es gibt sie noch nicht. Wir sind weit in die Vergangenheit zurückgefallen!


  »Uja, zeige mir die Sternkonstellationen!«, verlangte er.


  Ein nachtschwarzes Holo mit zahllosen hellen Punkten darin erbrachte den Beweis. Seine Kalkulationssysteme ermittelten eine Differenz von 85 Millionen Jahren!


  Weiteres zu ergründen, wurde durch Harámbe vereitelt. Der Waldbewohner warf sich mit einem plötzlichen Aufschrei von hinten auf Rico. Der Angriff war so heftig, dass er jeden normalen Mann umgeworfen hätte. So aber trafen fleischliche Muskeln auf die im Nanosekundenbereich reagierenden Robotkomponenten Ricos, und dieser wich um keinen Millimeter zurück. Harámbe kreischte auf und begann, Ricos Hals zu würgen.


  »Töten!«, brüllte er. »Muss Gewalt bringen! Muss Widersacher bezwingen! Nur dann Harámbe gefürchteter Gott! Auf die Knie, du Wurm!«


  Rico griff in seinen Nacken und pflückte den Waldbewohner einhändig von seinen Schultern. Ein Schnipsen mit dem Zeigefinger seiner anderen Hand gegen Harámbes Kinn schickte seinen Reisegefährten ins Traumland.


  »Tut mir leid, mein Freund. Offenbar weckt jeder Durchgang durch einen Brunnen, wie du diese ummauerten Löcher nennst, den Größenwahn in dir.«


  Er trug den Bewusstlosen in die kleine Medozelle, wo sich ein Medoroboter seiner annahm.


  Als Rico in der Zentrale zurück war, befahl er der Uja den Landeanflug.


  »Wohin genau, Rach?«


  Rico brauchte nicht zu überlegen. »Südkontinent, der gleiche Punkt wie vor unseren Durchgang durch den Zeitteich. Ich will wissen, ob er auch in dieser Ära existiert.«


  Die Landschaft war nicht wiederzuerkennen. Das Hochplateau lag fast auf Meereshöhe, die Vegetation war wilder, urwüchsiger, größer und ausufernder. Die Seen waren noch nicht vorhanden, aber zahllose Flüsse durcheilten eine Dschungel- und Savannenlandschaft, die Rico ein wenig an Harámbes Wohnstatt auf Palagola erinnerte.


  Der Teich, der Brunnen, der große Kreis aus silbernen Quadern, war dennoch leicht zu finden. Er lag inmitten einer Sumpfzone und hätte rein physikalisch darin versinken müssen ...


  »Soll ich hier landen?«


  »Nein, flieg bis zur nächsten Anhöhe. Ich bevorzuge festen Boden unter meinen Füßen.«


  Minuten später setzte der Landeschacht auf dem urtümlichen Gelände auf.


  »Akustische, optische und olfaktorische Rundumeindrücke, bitte«, verlangte Rico.


  Die Zentrale verwandelte sich in einen scheinbar nach allen Seiten hin offenen Söller. Er sah große Saurier, die sich unten in den Sümpfen drängten, er hörte ihr Heulen und roch die Schwere der Luft. Die Umrisse eines Walds gigantischen Farnbäumen zeichneten sich vor venenblutschwarzen Wolken ab. Ein Sturm nahte; die Wolken türmten sich zu bedrohlichen Gebilden in den aufgewühlten Himmel. Rico konnte die darin pulsierenden simmonischen Hyperionen förmlich riechen. Blitze zuckten fern am Horizont. Näher beim Schiff stapften Reptiliengestalten durch das Grasmeer, in dem das Un gelandet war. Sie beschnupperten den Landeschacht, brüllten einmal warnend und trollten sich dann in den gelblich fluoreszierenden Nebel, der die Anhöhe umgab. Rico besah sich alles und schenkte doch weder dem Gewitter noch der hereinbrechenden Nacht seine Aufmerksamkeit.


  Er wartete.


  Bis die Uja meldete: »Der bordinterne Transmitter wird angesprochen. Eine Sendung trifft ein, sobald die Verbindung etabliert ist.«


  Rico ließ sich von der Schiffsintelligenz den Weg weisen.


  Als er im Transmitterraum stand, erwachte das Torbogenfeld vor ihm zum energetischen Leben.


  Eine bislang unbemerkte Sperre in seiner Mnemonik löste sich auf. Die plötzlich freien Daten schossen in sein Denken wie Eiskristalle – er zuckte zusammen, als er ihrem Ansturm erlag.


  Aus dem funkelnden Bogen, dessen Inneres so schwarz wallte wie das Medium der Brunnen, trat eine Frau. Sie trug einen Speer in den Händen.


  Er wusste, wer sie war, obwohl sie einander noch nie begegnet waren.


  13.


  Dezember, 50.939 v. Chr., Velcitna


  Tuire Sitareh


   


  Etwas weckte ihn. Eine Stimme ...


  Erst hielt er sie für die verwehenden Einflüsterungen eines Traums, doch dann erkannte er sie als die unverwechselbare Stimme der Verrytsphäre. Nicht Mann, nicht Frau, und dennoch genau so, wie sie hätte klingen müssen, hätte man ihn gebeten, eine synthetische Stimme zu programmieren.


  Tuire Sitareh schüttelte den Schlaf ab und erhob sich in einer fließenden Bewegung.


  »Es ist so weit«, verstand er nun.


  »Was ist so weit?«


  Dass du deinen Hintern wieder in Schwingungen versetzt, du Nichtsnutz!, krähte Thaynar auffordernd. Mir wird langweilig!


  Tuire seufzte ergeben. Ein unternehmungslustig gestimmter Thaynar war allemal besser als ein missmutiger. Wobei die Übergänge fließend waren.


  Das habe ich gehört!


  »Das von Rikchu annektierte Liduurischiff hat Liduur erreicht. Ich kann es nicht mehr orten.«


  »Aber wie kannst du dann sagen ...?«


  »Ich konnte es bis vor wenigen Minuten orten. Ich spezifiziere: auf dieser Zeitebene. Soeben hat es sie allerdings verlassen.«


  »Damit meinst du, es hat ebenfalls eine Zeitreise gemacht?«, fragte Tuire verständnislos. »Soweit ich weiß, besaßen die Liduuri keine Schiffe, die dazu in der Lage gewesen wären.«


  »Diese Annahme ist korrekt«, bestätigte die Sphäre. »Nach meinem Kenntnisstand ist das annektierte Schiff dazu nicht in der Lage.«


  »Aber wie kann denn ...« Er beendete den Satz nicht. Es kam selten vor, aber hier kam er nicht mehr mit.


  »Rikchu hat sich einer wahrhaft uralten Technik bedient. Sie ist älter als die Liduuri, älter als ES, sogar älter als die Memeter. Auf Liduur steht eine jener Hinterlassenschaften.«


  »Bring mich hin!«


  »Unverzüglich. Stärke dich derweil.«


  Tuire aß etwas und trank. Kaum war er mit seinem Frühstück fertig, rief ihn die Sphäre in die Zentrale.


  In einer umlaufenden 3-D-Darstellung sah er, dass sie über einem Hochplateau schwebten, einem grünen Meer, in dem ausgedehnte, blaue Seen funkelten.


  »Ich sehe nichts, was diese Hinterlassenschaft sein könnte«, sagte er etwas enttäuscht.


  »Warte. Du wirst es gleich erkennen.«


  Die Verrytsphäre sank tiefer. Da entdeckte Tuire die Trümmer, die über einen weiten Bereich verstreut lagen.


  Tuire hob die Brauen, als er das zerstörte Gebäude an den Ufern eines der Seen entdeckte – an den Trümmern erkannte er zweifelsfrei, worum es sich gehandelt hatte. Hier hatte einst eine Steinerne Stadt gestanden, eindeutig identifizierbar an den eigenwilligen, rechtwinkligen und regelmäßigen Bausteinen, aus denen das Trümmerfeld bestand.


  »Ich meinte nicht das zerstörte Gebäude«, ergriff die Sphäre das Wort. Sie hatte wohl Tuires Blickrichtung erkannt. »Sondern das hier.« Nicht weit entfernt von den Ruinen entdeckte Tuire nun die kreisrunde Ummauerung. Von oben sah sie aus wie ein viel zu groß geratener Brunnen. Im Innern des höchstens kniehohen, silberschwarzen Mauerrings gähnte ein pechschwarzes Loch. Doch dann korrigierte er sich: Das war kein Loch, sondern ein Fluid, dessen Oberfläche leicht zu wabern schien. Wäre es Wasser gewesen, hätte sich das Sonnenlicht darauf gespiegelt. Das Fluid aber schien alles Licht förmlich zu schlucken.


  »Einer der Alten Wege«, sagte die Verrytsphäre. »Hier hinein ist das Schiff mit Rikchu verschwunden.«


  »Und jetzt? Müssen wir da ebenfalls durch?« Er setzte sich in den Kontursitz in der Mitte der Zentrale.


  »Das ist mir nicht gestattet«, lautete die Antwort. »ES hat allen seinen Geschöpfen untersagt, die Alten Wege zu benutzen. Ihr Gegenspieler hält sich nicht daran, wie wir sehen.«


  Und wieder bist du gescheitert, du Lähmbeutel!, krähte Thaynar fröhlich.


  »Wir müssen es auch nicht«, fuhr die Sphäre fort. »Deshalb hat ES mich dir überlassen. Ich kann die Chronomalimpulse weiterhin empfangen. Sobald du es wünschst, kann ich die Lancierung einleiten.«


  »Ich wünsche es«, sagte Tuire breit grinsend. Erheitert strich er sich über seine Stirntätowierung.


  Bilde dir bloß nichts darauf ein!, krächzte Thaynar. Du hast nur mal Glück gehabt.


  Ehe Tuire darauf etwas erwidern konnte, setzte das schon bekannte schwindelerregende Gefühl ein, kopfüber in eine wabernde Schwärze hineinzufallen – die nach außen quellenden Ringe jagten auf ihn zu.


  Was er als Erstes erblickte, war das kauende Maul eines grasenden Reptils. Es hob und senkte gemächlich den Kopf, rupfte, schlang und rupfte erneut. Den peitschenden Regen, dem es ausgesetzt war, schien es ebenso wenig zu bemerken wie die gelandete Verrytsphäre. Sein Kopf war überraschend klein, sein ungeheurer Leib dafür umso mächtiger. Die Holodarstellung wirkte so lebensecht, dass Tuire kurz glaubte, das Wesen glotze direkt in die Zentrale herein. Was ihn am meisten verblüffte, waren die vielen bunten Federn, die das kolossale Tier schmückten. Plötzlich hatte es genug, stieß ein röhrendes Schnauben aus und stapfte zur Seite davon. Seine Füße hinterließen meterbreite Löcher im nassen Untergrund.


  Als die Sicht frei war, blickte Tuire direkt auf das gelandete Liduurischiff. Es stand auf einer Anhöhe im umgebenden Sumpf und schimmerte fahlsilbern in der zunehmenden Dunkelheit. Von seinen Kuppelausbuchtungen tropfte es in wahren Bächen herab.


  Draußen tobte ein Sturm. Blitze zuckten, gefolgt von unbändigem Donner.


  Das Un aber stand da und wartete.


  »Du solltest dich beeilen«, mahnte die Sphäre. »Die Gelegenheit ist günstig.«


  »Homunk sagte, du wüsstest, wie ich das Schiff sabotieren kann«, erwiderte Tuire.


  »Es genügt, die Uja zu unterwandern. Die Schiffsintelligenz dieses Typs ist noch recht primitiv. In der Lagerkammer findest du ein Chapchao.«


  Tuire horchte auf. Er konnte den Begriff dem Liduurischen zuordnen. Chap bedeutete »geheim, verborgen, verhüllen«, Chao so viel wie »erbeuten, erobern«. »Eine Waffe?«, fragte er.


  »In gewissem Sinn. Es genügt, das Chapchao an Bord des Uns zu bringen. Sein Torsionsfeld wird alles Weitere übernehmen. Wenn du den Memeteranzug trägst, wird niemand dich bemerken.«


  Tuire verließ die Zentrale und suchte die Kammer auf. Neben dem Memeteranzug schwebte nun ein schillernder Ring aus goldfarbenem Metall, so groß wie ein Armreif. Seine verdrehte Oberfläche erinnerte an ein gewundenes Möbiusband.


  »Na dann«, murmelte er. »Ris, Darojib!«


  Der Anzug umfloss ihn wie beim ersten Mal. Das Chapchao passte über seine behandschuhte Hand und schmiegte sich an sein Handgelenk.


  Tuire vollzog die Ausschleusungsprozedur, indem er sich auf den Dreieckssitz schwang und die »Lenkstange« umfasste. Die Sphäre wechselte übergangslos in den Passivmodus und war nur noch das Konglomerat aus ineinandergesteckten Ringen.


  Tuire eilte gebückt auf das Liduurischiff zu. Bald ragte der Silberschemen inmitten mannshoher Sumpfgräser vor ihm auf. Jenseits der Anhöhe lag eine schwarze Ansammlung hoher, vom Sturm gepeitschter Schatten. Klatschend und trommelnd brach sich der Regen auf den riesigen Farnblättern noch gewaltigerer Farnbäume. Die Reptilien im Sumpf brüllten protestierend die hereinbrechende Nacht an. Der Darojib errichtete ein akustisches Dämmfeld, als sich die Spannung der dichten Wolken mit ohrenbetäubendem Donner direkt über dem Kugelschiff entlud.


  Kurz bevor er sein Ziel ganz erreichte, machte Tuire eine unangenehme Feststellung. Das spiegelnde Schiff entließ die gleichen Geräusche wie schon auf Velcitna. Ein Start stand unmittelbar bevor. Die Schleuse begann sich zu schließen, der Schachtboden hob sich.


  Ich bin schon wieder zu spät!


  Tuire riss das Chapchao von seinem Handgelenk. Aus Wut und Verzweiflung schleuderte er es wie einen Diskus in den sich schließenden Schleusenspalt hinein. Er hörte keinen Aufprall und sah auch nicht, ob er getroffen hatte – aber nichts Goldenes wirbelte nach unten, also lag das Chapchao wohl nun in der Schleusenkammer.


  Der Schacht fuhr vollständig ein, und das Schiff hob sich in die Höhe. Für einen Moment schwebte es langsam über der Anhöhe, dann schoss es, als wäre es selbst ein Blitz, in die tobenden Wolken hinauf.


  Tuire sah dem Silberschemen noch hinterher, nachdem er längst in einem der Gewittertürme verschwunden war.


  »War das die Mission?«, murmelte er. »Habe ich sie erfüllt? War das ein Erfolg? Oder war genau dieser Wurf mein Scheitern?« Er zuckte mit den Schultern. »Außerdem wüsste ich gern, wann wir eigentlich sind.«


  Das ist leicht zu beantworten, Raich-Nisu, vernahm er die Stimme des Anzugs in seinen Gedanken. Die Verrytsphäre hat dich mit ihrer vorigen Lancierung 85 Millionen Soltjahre weit in Richtung Urpunkt versetzt. Der Ort ist immer noch Liduur, in seiner Urzeit.


  Wie zur Antwort trompetete eine Herde Reptilien, die sich platschend und stampfend aus dem Sumpf näherte. Offenbar suchten sie Schutz vor den anschwellenden Wassern.


  Tuire machte kehrt. Bevor die anrückenden und immer lauter blökenden Saurier ihn zertrampelten, eilte er zurück an Bord der Verrytsphäre.


  Ich befinde mich 85 Millionen Jahre vor meiner Zeit!, dachte er erschüttert. Er legte die Hand auf seinen Zellaktivator, spürte die beruhigenden Impulse unter dem Darojib und war zum ersten Mal dankbar dafür.


  Er ging zur Ausrüstungskammer und ließ mit dem Befehl »Ann, Darojib« den Memeteranzug wieder von sich abfließen.


  »Nicht auszudenken, wenn ich in dieser Epoche stranden würde«, murmelte er.


  Ha!, krächzte Thaynar beinahe schadenfroh. Da hast du's! Das wird dein Scheitern sein, mein Wort darauf! Ich verwette gern meinen Schnabel – genauso wird es kommen!


  »Du hast gar keinen Schnabel, also kannst du ihn auch nicht verwetten«, gab Tuire erschöpft zurück. »Halt ihn lieber für eine Weile.«


  Wie soll ich das, wo ich doch gar keinen habe? Sein mentales Gelächter ging erst allmählich in ein kratziges Glucksen über. Thaynar amüsierte sich prächtig.


  Tuire indes verfluchte den Tag, an dem er sich diesen Quälgeist eingefangen hatte.


  Intermezzo


  7. Juni 2051, zwischen Erde und Mond


  Ishy Matsu


   


  »Ich erinnere mich jetzt genau daran«, sagt Tuire Sitareh nach einer längeren Weile des Schweigens.


  Du erschrickst, als die stumme, lichtlose Weite des Weltalls ringsum plötzlich wieder durch seine wohlklingende Stimme erfüllt ist. Auf der Erde, auf einer friedlichen, nicht von den Sitarakh heimgesuchten Erde, hätte er als Redner oder Mediensprecher mit dieser Stimme eine beispiellose Karriere starten können. Du hebst den Blick. Außerhalb deines Helms schwebt die Erde groß und rund vor dir, ein blau-weißer Trost und das sichere Versprechen eines drohenden Verbrennungstodes in einem.


  Ein einzelner Lichtpunkt leuchtet voraus auf. Das muss Terrania Orbital sein, die an ihrem Seil hängende Station hoch über Terrania.


  Absurderweise, während du dir ausmalst, wie dein Raumanzug in wenigen Stunden Feuer fangen wird, ist dir kalt.


  Dankbar lässt du dich auf Tuires Worte ein. Jede Ablenkung von dem, was kommen wird, ist dir recht.


  »Ich war im höchsten Grade unzufrieden mit mir, Ishy«, fährt der Aulore fort. »Unzufrieden und besorgt. Ich besaß keine Vorstellung davon, wie das Chapchao arbeiten würde. Obgleich man mir ja mit gewisser Berechtigung nachsagt, einiges von Technik zu verstehen ... Dieser so harmlos erscheinende Ring aus goldglänzendem Metall, dessen Name in etwa ›geheime, verhüllte Eroberung‹ bedeutet, er ging weit über mein Verständnis hinaus. Er entstammte dem Reservoir des Geisteswesens ES, und wie die Verrytsphäre war nahezu alles davon unbegreiflich – und verwirrend. Reichte es aus, das Chapchao an Bord des Liduurischiffs gebracht zu haben? Genügte es, dass es in der Schleusenkammer lag? Nun, wie es sich zeigte, waren meine Befürchtungen mehr als berechtigt. Es genügte eben nicht, um das Schiff zu sabotieren.«


  »War das Ihr vorhergesagtes Scheitern?«, fragst du.


  Der Aulore bringt es fertig, zu lachen. Nichts an ihm, nichts an seiner warmen, beruhigenden, beinahe hypnotischen Stimme verrät, ob er deine Angst teilt. Ob er den Tod in der Atmosphäre der Erde ebenso fürchtet wie du.


  Findet er in seinen eigenen Worten Ablenkung?, fragst du dich. Sucht er sie überhaupt? Du weißt es nicht.


  Dieser eigenartige Mann ist grundverschieden, so völlig anders als alle Männer, denen du bislang in deinem Leben begegnet bist. Ja, Iwanowitsch Goratschin eingeschlossen. Selbst Perry Rhodan ist mit Tuire Sitareh nicht vergleichbar. Auch Atlan nicht. Obschon sowohl Perry als auch Atlan etwas an sich haben, das sie mit Tuire teilen. Etwas haftet an allen dreien, das ... auf schwer zu fassende Weise kosmisch ist. Ja, kosmisch. Es ist das einzige Wort, das dir dafür passend erscheint.


  Tuires Stimme ruft dich in die Wirklichkeit zurück. »Nein«, antwortet er auf deine Frage. »Obwohl ich es gleichfalls damals dachte. Ich war ratlos, als ich zurück in der Verrytsphäre war. Das Liduurischiff war gestartet. Ich wollte ihm nach, doch die Sphäre riet mir davon ab. Sie empfahl, darauf zu warten, was geschehen würde. Sie riet mir, auf das Chapchao zu vertrauen.«


  »Aber sagten Sie nicht eben, es gelang nicht, das Schiff zu sabotieren?«


  »Das gelang auch nicht. Dennoch begann das Chapchao mit seiner Sabotage, während das Silberschiff zur Sonne unterwegs war. Es orientierte sich – als Teil seiner Programmierung, von der ich keine Kenntnis hatte – mit seiner destruktiven Arbeit an einem der stärksten, an Bord aktiven Energieverbraucher.«


  »Der Schutzschirmgenerator?«


  Wieder lacht Tuire auf. Du siehst zu ihm hinüber. Seine violetten Augen schimmern, sie sind tatsächlich voller Heiterkeit. Dir ist unbegreiflich, woher er die Gelassenheit nimmt, die dafür nötig ist. Du selbst würdest am liebsten – was? Schreien? Ja, vermutlich. Du wunderst dich, dass du es nicht schon längst tust.


  Tuire bewegt sacht verneinend den Kopf. »Sollte man meinen. Aber dem war nicht so ...«


  Während er erzählt und du weiter zuhörst, legt ihr Kilometer um Kilometer zurück. Zwei Satelliten, längst eingefangen vom Schwerefeld der Erde. Wie viele Kilometer es pro Sekunde sind, willst du gar nicht wissen. Jedes seiner Worte trägt euch näher zur Erdatmosphäre hin, wo der blaue Tod eurer harrt.


  »Fakt war«, sagt Tuire voller Wärme und Ruhe in dein Zittern hinein, »dass ES mich nunmehr dort und dann hatte, wo und wann sie mich hatte haben wollen. Auf der Urerde, rund 85 Millionen Jahre vor unserer Zeit. Mit nichts als Reptilien als Gesellschaft. Sie waren überall: in den Gewässern, auf dem Land und in der Luft ...«


  Allein die Vorstellung schüttelt dich. Du bist froh, dass Tuire nichts davon mitbekommt.
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  vor 85 Millionen Jahren, Liduur


  Anathema di Cardelah


   


  Der Anblick war vertraut und fremd zugleich.


  Vertraut war die Umgebung: die typische Transmitterkammer eines liduurischen Raumschiffs. Genauer: eines speziellen Raumschiffstyps. An einigen Details, Beschriftungen, Logogrammen und kaum wahrnehmbaren, in die Wände eingelassenen Instrumenten erkannte Anathema, dass sie sich, wie von Huang Wei angekündigt, tatsächlich in dem Sonnenerkunder wiederfand, der vor über 50.000 Jahren in Velcitna eingelagert worden war. Nein, korrigierte sie sich, der in rund 84.950.000 Jahren, in ferner Zukunft, dort eingelagert werden würde.


  Fremd war der Mann, der sie erwartete. Er war hochgewachsen und muskulös. Nicht unattraktiv. Das Alter war schwer zu schätzen, was vor allem an seinen langen, weißen Haaren lag, die an den Seiten zu zwei Zöpfen zusammengebunden waren. Seine Kleidung erschien Anathema seltsam unpassend an Bord eines Raumschiffs: Der Fremde trug eine weiße Tunika mit silberbesetzten Kanten. Eine enge, ebenfalls weiße Hose steckte in wadenhohen, silberfarbenen Stiefeln. Die Augen, mit denen er sie musterte, blickten auf irritierende Weise starr. Vielleicht war dieser Eindruck aber nur der aufmerksamen Prüfung geschuldet, mit der sie der Mann musterte. Er wirkte aristokratisch, fast ein wenig arrogant.


  »Du sollst mir etwas zeigen, wurde mir gesagt«, empfing sie der Fremde.


  Kein Gruß!, dachte Anathema. Hält er derlei Gepflogenheiten für überflüssig? Wenn ja, was sagt das über ihn aus?


  Er sprach Liduurisch, wenn auch mit einem eigenartigen Akzent.


  »Ich habe nicht geglaubt, dass es gelingen würde, die ATRASTAU hierherzubefördern«, versetzte Anathema, ebenfalls einen Gruß verweigernd.


  »Dann bist du dümmer, als man mir sagte, oder leichtsinniger, als ich mir vorstellen kann. Du hast dich dem Transmitter anvertraut – ohne an die Existenz der Gegenstation zu glauben?«


  »Jeder Transmitter dieser frühen Bauart ist auf eine Gegenstation angewiesen. Da eine Verbindung etabliert werden konnte, war das Anvertrauen nicht das Problem.«


  »Sondern?«


  »Ich meinte nicht den Ort, sondern diese Zeitebene.«


  Den Anzeigen des Sendegeräts zufolge befand sich die Gegenstation, mithin dieses Schiff, ganz in der Nähe der Ausgangskoordinaten. Mit Sicherheit auf Liduur. Allerdings war die trennende Zeitdistanz extrem. Sie lauschte. Erleichtert hörte sie das feine Singen des Hauptmeilers. Er schickte beträchtliche Energiemengen in einen Verbraucher. Mit einem schnellen Blick prüfte sie die Anzeigen der Gegenstation. Der Rejektorkanal war aktiv und stand stabil. Damit lief die Energie durch die nach wie vor aktive Transmitterverbindung bis weit in die Zukunft und hielt ihren Rückweg offen.


  Hoffentlich hält Pierott seine Neugier im Zaum und kommt nicht auf den törichten Einfall, ebenfalls durch den Transmitter zu gehen, dachte sie.


  »Worauf wartest du?«, fragte der Mann.


  Anathema trat wortlos vom Transmitterpodest herab und ging an ihm vorbei. Sie kannte sich an Bord der ATRASTAU aus, sie hatte vor dem Exodus mehrere Erkundungsflüge damit unternommen.


  Der Mann folgte ihr in die Zentrale. Und noch jemand – etwas – kam angeschlurft. Verdutzt starrte Anathema die zweite Gestalt an. Sie war ebenso groß wie der Mann, aber noch breiter, noch muskulöser. Und sie trug am ganzen Körper ein dichtes, schwarzes Fell.


  Sie erkannte die Spezies. Wie kann das sein? Ein Tamánai? Hier?


  Es war kein Zweifel möglich. Der Waldbewohner glich in allen Einzelheiten jenen Eingeborenen, die in den Wäldern Tamaánius umherstreiften. Was war das? Ein weiteres Spielchen von ANDROS? Ein makabrer Scherz?


  »Das ist Harámbe«, sagte der Mann. »Harámbe, das ist Anathema di Cardelah, unsere Pilotin.«


  Der Waldbewohner grunzte etwas und sprang auf einen der Kontursitze, wo er sich hinfläzte und zu lausen begann.


  Anathema schüttelte sich innerlich.


  »Du kennst meinen Namen«, sagte sie und nahm auf dem Pilotensitz Platz. Den Multifunktionsspeer legte sie neben sich. »Ich kenne deinen hingegen nicht.«


  »Rico«, ließ sie der Mann mit dem eigenartigen Akzent wissen.


  Er verschleift das Wort, erkannte sie. Richtig müsste es Rikchu lauten. »Die Ausnahme der Zeit.« Was ist das? Ein Rang? Eine Funktionsbeschreibung? Sie blickte in die so seltsam starren Augen und bekam einen Verdacht. Unwillkürlich erinnerte sie sich an Dorain, ihren Vater, dachte an seine Experimente mit den Maschinenwesen zurück, die er ersonnen und gebaut hatte. Würden sie sich dereinst zu so etwas entwickeln? Zu einem Mischwesen aus Liduuri und Maschine? War Rico ein ferner Nachfahre jener schließlich vom Rat verbotenen Bakmaátu?


  Ricos starre Augen blinzelten und verwischten ihren Verdacht. War er doch ein natürlich entstandenes Lebewesen?


  »Worauf wartest du?«, fragte der Mann abermals.


  Sie aktivierte wortlos sämtliche Außenwiedergaben: Holos in den unterschiedlichsten Farben erwachten zum Leben. Die ATRASTAU war irgendwo auf Liduur gelandet, erkannte sie. Urzeitliche Umgebung, nördliche Hemisphäre ... Außerhalb des Schiffs tobte ein Unwetter. Einige Reptilienwesen in der Nähe duckten sich vor Regen, Donner und Blitzen.


  Sie gab den Startbefehl.


  Das Un gehorchte und erhob sich über den Landeplatz. Augenblicke später jagte es in den Himmel hinauf.


  Das Ziel hatte Huang Wei während der Reise in die Heimatinsel unmissverständlich benannt. »Zeige jenem, der dich erwartet, das Chasma Solts«, hatte er gesagt. »Das ist der Wille von ANDROS. Deshalb schickt er dich.« Den Grund dafür hatte der Junge nicht erklärt.


  Anathema steuerte das Un in den Weltraum empor und nahm Kurs auf die Sonne.


  Bring es einfach hinter dich!, dachte sie. Die Spiele der wahrhaft Mächtigen sind undurchschaubar.


  Rico neben ihr nickte abwesend, als dächte er im selben Moment den gleichen Gedanken.
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  vor 85 Millionen Jahren, an Bord der ATRASTAU


  Rico


   


  Glutende Sonnenenergien tobten außerhalb der ATRASTAU, Protuberanzen schossen wild auf, krümmten sich wie ausgezupfte Maschen eines Wollstoffs in sich selbst zurück, stürzten in ihren magnetischen Geburtsort heim ... Rico fragte sich, ob er einen Konstruktionsfehler aufwies: Der Anblick bereitete ihm eine zunehmende Beklemmung.


  Eine Emotion, die sich offensichtlich auf seinem Gesicht widerspiegelte.


  »Keine Sorge«, sagte Anathema di Cardelah nach einem Seitenblick zu ihm. »Das Un ist sicher. Ich bin diesen Weg mit diesem Schiff schon dreimal geflogen. Es sieht auf den Holos dramatisch aus, aber das Halbraumfeld, die hochverspiegelte, kristallverstärkte Stahlhülle, die hypermagnetische Abwehrkalotte ... All das zusammen schützt die ATRASTAU perfekt.«


  »Es gibt keine Perfektion«, widersprach Rico. »Nur eine Annäherung. Ein Rest Imperfektion ist immanenter Teil eines jeden Systems. Etwas kann jederzeit scheitern, zerbrechen, den Dienst aufkündigen.«


  »Zugegeben«, räumte die Liduuri ein. »Dann sagen wir: So gut wie sicher.«


  »So gut wie sicher«, kam es als leises Echo von dem sich rekelnden Harámbe.


  Rico fragte sich, weshalb ANDROS darauf bestand/bestanden hatte/bestehen würde, dass die Frau als seine Pilotin fungierte. Die Schiffsintelligenz Uja konnte ihn auch allein an seinen Zielort bringen, dafür benötigte er die Liduuri nicht. Die soltbezogenen Koordinaten des Chasmas waren in der Ära der Liduuri längst bekannt gewesen und zweifellos als Speicherungen im Schiff hinterlegt. Dennoch enthielten die jüngst in Ricos Mnemonik frei gewordenen Daten zu Anathema di Cardelah eine eindeutige Zusatzanweisung: »Du brauchst die Hilfe dieser Liduuri. Hüte dich, auf sie zu verzichten!«


  Er hatte sich ins Unvermeidliche geschickt.


  Aus den Datensätzen wusste er eine Menge über die Frau. Ihr junges Aussehen verdankte sie einem Zellaktivator, ein technisches Meisterwerk ihres eigenen Volks. Schon vor seinem Erhalt hatte sie eine oder sogar mehrere Zellduschen in einem Physiotron erhalten, die ihr biologisches Alter auf 48 Jahre festgeschrieben hatten. In Wahrheit war sie uralt. Über 50.000 Jahre lebte sie bereits.


  Rico hütete sich, die Liduurifrau zu unterschätzen. Gemessen an seiner eigenen, erheblich geringen Daseinsspanne, besaß Anathema eine Lebenserfahrung, die selbst mit den Mitteln seiner Mnemonik nur schwer vorzustellen, geschweige denn zu begreifen war.


  Schon beim Exodus der Liduuri hatte sie sich endgültig mit ihrem Volk überworfen, berichteten die frei gewordenen Daten. Während sich der Großteil ihres Volks in sein Refugium zurückgezogen hatte, war sie diesem Weg ferngeblieben. Sie hatte stattdessen die aufgegebene Straße nach Andrumida genutzt, um in die Nachbarinsel zu gelangen.


  Dort lebte schon seit einem halben Jahrtausend vor dem Exodus ein Kolonialvolk der Liduuri. Sie waren die ersten gewesen, die Solt verlassen hatten. Damals hatte man sie noch verlacht ... Das Muttervolk hatte die Tatsachen zwar gesehen, aber ihren Ernst nicht anerkennen wollen: die Gefahr, die mit der Allianz einherging und eine neue Waffe ins Feld führte – den Taalstaub. Am Ende hatten auch die Letzten begreifen und ihr Heimatsystem verlassen müssen.


  Eine Tragödie, dachte Rico, die vielleicht hätte verhindert werden können.


  Die Nachfahren jener frühen Kolonisten waren in Andrumida bereits viele Tausend Jahre lang als die Thetiser bekannt, so benannt nach ihrer einstigen Anführerin, einer Liduuri namens Thetis. Bei diesen Artgenossen fand Anathema di Cardelah Asyl. Wenn die Daten in diesem Punkt korrekt waren, hatte sie ihren wahren Namen verschwiegen und viele Generationen lang mit wechselnden Identitäten unter den Thetisern gelebt. Im Laufe der seither verstrichenen Jahrzehntausende hatte sie sich zu deren heimlicher Herrscherin aufgeschwungen, und sie regierte die Thetiser, ohne dass dieses Volk auch nur das Geringste davon ahnte. Über Anathemas Ziele verrieten die Datensätze nichts, was Rico enttäuschte. Andererseits: ANDROS würde seine Gründe dafür haben/gehabt haben/einmal haben werden.


  Charakterlich war Anathema di Cardelah sowohl empfindsam als auch hart zu sich und anderen. In ihr schlug das Herz einer Herrscherin, ein Wesenszug, dem sie alles Können als Wissenschaftlerin unterordnete. Sie war zur Intrige fähig, zu großer Liebe, konnte aufopferungsvoll sein, aber auch selbstsüchtig und unlogisch handeln, nicht irrational, aber hoch emotional. Angeblich spürte sie, wenn man sie hinterging. Was ihn am meisten verwunderte: Noch immer besaß sie geheime Verbindungen zu einigen wenigen Vertretern ihres Stammvolks.


  Er musste sie wohl angestarrt haben – ein Verhaltensfehler, den er nicht in den Griff bekam, sosehr er auch an sich arbeitete und Gegenroutinen in seiner Mnemonik verankerte. Seine Grundprogrammierung überschrieb jeden dieser Versuche stets im selben Moment, in dem er sie aktivierte.


  Anathema bemerkte seine Musterung. »Was ist?«, fragte sie scharf.


  »Sind wir auf Kurs?«, fragte er schroff zurück und überging ihren Angriff.


  »Selbstverständlich.« Ihr verärgerter Tonfall verriet, dass sie seine Zweifel persönlich nahm.


  Die Biometrie ihres Körpers bestätigte das. Rico registrierte veränderte Puls-, Atem-, Gehirnwellen-, Zellaktivitäts-, Temperatur- und Hautwiderstandswerte.


  Sie ist sauer – chemisch übersäuert, und das trotz ihres Zellaktivators! Wie zur Bestätigung maß er eine erhöhte Pulsationsfrequenz des lebensverlängernden Geräts an.


  Anathema beruhigte sich wieder. »Wir sinken wie vorgesehen«, sagte sie, freundlicher nun, wenn auch bemüht. »Die Korona ist mittlerweile weit über uns. Das Halbraumfeld ist aktiv und nicht einmal zur Hälfte belastet. Wir nähern uns der Position des Sonnenspalts.«


  »Der Position, die deiner Erinnerung entspricht«, präzisierte Rico.


  Wieder änderte sich ihr Tonfall. Er klang nun ablehnend, kalt und belehrend. »Der Position, die in den Schiffsaufzeichnungen verzeichnet ist!«


  Rico hob nur die Brauen. Eine kalkulierte Geste, die Kälte mit Arroganz beantwortete.


  Plötzlich entgleisten Anathemas Gesichtszüge. »Nein, das tun wir nicht!«, stieß sie fassungslos hervor. »Ich korrigiere: Wir nähern uns dem Chasma nicht!« Sie zog ein Holo groß und es gleichzeitig zu sich heran. Es zeigte das Wallen der Sonnenatmosphäre.


  Nichts sonst.


  »Weshalb?« Als wüsste er es nicht!


  »Wir können es gar nicht! – Hier, sieh selbst: Das Chasma ist verschwunden!« Ihre Stimme kippte in den hässlichen Missklang der Ungläubigkeit.


  Rico lächelte spröde. »Es hätte mich stark gewundert, wenn dem nicht so wäre«, entgegnete er leise.


  Sie fuhr herum. »Was? Du wusstest das? Vorher?«


  »Ich weiß noch mehr. Wir sind hierhergekommen ... Nein, wir sind hierhergeschickt worden, um für ANDROS die Entstehung des Spalts mitzuverfolgen. Den Ort des Geschehens haben wir erreicht. Der Zeitpunkt steht unmittelbar bevor. Das Ereignis sollte in Kürze beginnen. Hab noch ein bisschen Geduld.«


  Rico setzte sich und schlug betont lässig die Beine übereinander. Die Hände verschränkte er hinter dem Kopf.


  Anathemas giftiger Blick hätte Löcher in seine Augen gebohrt, wenn sie organischen Ursprungs gewesen wären.


  »Harámbe sehr heiß«, ließ sich der Palagolaner neben ihm zögernd vernehmen. »Trinken? Quelle?«


  »Zweite Tür links«, sagte Anathema automatisch, während sie sich abwandte und noch einmal ungläubig auf die vor ihr schwebenden Holos blickte.


  Was sie sah oder vielmehr noch nicht sah, hatte weitreichende Konsequenzen/würde sie haben. An ihrem Gesichtsausdruck erkannte er, wie auch sie sich der Folgerungen bewusst wurde. Sie würde der Ursache für den Aufstieg und zugleich den Untergang ihres Volks beiwohnen.


  Zu Ricos Verwunderung schlurfte der primitive Waldbewohner wortlos aus der Zentrale.


  Die aufgewühlte Frau vor dem Pilotensitz bemerkte es nicht. Er hingegen bemerkte das Zittern ihrer Hände.
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  vor 85 Millionen Jahren, an Bord der ATRASTAU


  Anathema di Cardelah


   


  Harámbes Angriff kam völlig überraschend. Kaum hatte er die Zentrale wieder betreten, halb schlurfend, auf einen der herabgestreckten Arme gestützt, da stieß er einen infernalischen Schrei aus. Anathema di Cardelah hatte über ihre Schulter geblickt, als sie das Geräusch des aufgleitenden Schotts vernommen hatte, und sah nun, wie der Muskelberg sich aufrichtete – und losstürmte.


  Doch der Angriff galt weder ihr noch Rico.


  Harámbe flankte über den Kontursitz hinweg, den er während des gesamten Eintauchmanövers in die Sonne nicht verlassen hatte. Er hechtete, die immensen Fäuste vorgestreckt, auf das Panoramaholo zu, das Anathema in seiner Abwesenheit groß geschaltet hatte. Ein Holo, das nichts als das Wallen der Sonnenatmosphäre zeigte.


  Natürlich trafen seine Fäuste nichts, nur angeregte Photonen.


  Er drosch auf das Lichtmuster ein, als wäre er von Sinnen. Vermutlich war er das auch. Sekundenlang brüllte und grollte Harámbe, kreischte und schrie, schlug um sich, traf nichts ... bis er in seiner grenzenlosen Wut sich selbst attackierte. Immer wieder trommelte er mit beiden Fäusten gegen seinen Kopf, so schnell, dass Anathema nur noch Schattenfäuste fliegen sah.


  Rico erhob sich, zäh und viel zu langsam, wie es ihr vorkam. Er umfasste Harámbes Brust von hinten, zog an dem Tamánai, bis dieser auf dem Boden aufprallte. Mit einem fast ansatzlosen Schlag seiner Finger, ein Handschnippen, nur gegen das breite Kinn des wild gewordenen Waldbewohners, schickte er den so viel größeren Harámbe in die Besinnungslosigkeit.


  Was war das? Maschinenkraft oder eine Nahkampftechnik, weit wirkungsvoller als das liduurische Udjagor?


  Doch als habe er damit alle Kraft verbraucht, kippte Rico, als er sich aufrichten wollte, noch auf den Knien um. Viel lauter als der Tamánai vor ihm krachte er auf den Boden.


  Rico rührte sich nicht mehr. Doch seine Augen blickten suchend umher, noch war er bei Bewusstsein. »Uja!«, rief er. »Sofortige Aufzeichnung aller auch nur ansatzweise erfassbaren Parameter aus dem Sonnenkern und seiner unmittelbaren Umgebung. Ich wiederhole: ALLE! Jede beobachtbare Veränderung! Dreifache Speicherung!« Danach sackte er zusammen.


  Und stöhnte.


  Ist er doch kein Maschinenwesen? Weiter kam sie nicht mit diesem Gedanken. Oder überhaupt zu einem noch sinnvollen Denken.


  Schweiß brach ihr aus, ihr Herz raste – und mit einem entsetzlichen Gefühl endete das sonst so stete Pochen des Zellaktivators! Sie keuchte, ihr Wimmern wurde zu einem stoßweisen Schreien ... als setzte ihr Körper die ausbleibenden Vitalimpulse auf diese Weise fort. Sie bäumte sich in ihrem Kontursitz auf, in den sie zurückgefallen war. Die automatischen Gurte griffen, ein Schutzfeld hüllte sie ein, doch sie bekam es kaum mit. Das Notfallkit des Sitzes injizierte ihr per Hochdruck ein krampflösendes Mittel, doch es half kaum, verschlimmerte nur die Schmerzen in ihren Armen und Beinen. Die Medoautomatik zog das Schutzfeld enger und fixierte ihre Gliedmaßen und den Kopf. So lag sie starr in ihrem Sitz, die Augen direkt auf das Panoramaholo gerichtet und unfähig, den Blick noch zu wenden.


  Schaum trat ihr über die Lippen, vielleicht auch Blut, dem starken Eisengeruch nach. Nun schrie sie unverhohlen.


  Der Punkt.


  Zuerst war es nur ein Punkt, ein schwarzer Punkt, nicht größer als der Punkt in einem Bildschriftzeichen. Dennoch sah sie ihn inmitten des unentwegten Wallens von Solts Kernbereich, entdeckte ihn mühelos, er schien Lichtlosigkeit auszustrahlen wie die Sonne ihr Licht.


  Und die Dunkelheit gewann!


  Der Punkt faserte aus, bekam zwei Wurmfortsätze, die sich in entgegengesetzte Richtungen wanden. Der Punkt verzerrte sich, wurde zu einem Spalt, aus dem immer weitere Schwärze austrat wie aus einem lecken, vorzeitlichen Tintenfass.


  Die glatten Kanten wurden währenddessen schartig, schrundig, scharf gezackt.


  Was sich vor Anathemas Augen abspielte, wirkte klein vor der schieren Größe des Sonnenballs, doch an den eingeblendeten Zahlenwerten erkannte sie, dass der Spalt von immenser Ausdehnung war. Schon beleckte und bedeckte er ein Viertel des Sonnenkerns, fiel jäh in sich zusammen, wuchs erneut und blieb dann bei etwa einem Zwanzigstel des Zentrumsdurchmessers stabil.


  Stabil!


  Anathemas Schreien brach ab, ihr fehlte der Atem, die Kraft. Alles, was sie noch hervorbrachte, war ein mattes Echo von Ricos leisem Stöhnen.


  Das Chasma ist geboren!, dachte sie voller Entsetzen. Damit ist das Schicksal der Liduuri, nein, von ganz Liduur, besiegelt!


  Alles, was folgen würde, das nahezu völlige Aussterben der Reptilien in Liduurs Wildnis, das Sich-Emporschwingen der Säugetiere, die entstehende Kultur der Liduuri, das Entdecken des Halatiums, die Gewinnung des Halatons, die Konfrontation mit der Allianz, das Entsenden des Taalstaubs, der Exodus ... All das begann in diesen Augenblicken.


  Etwas hat nach Solt gegriffen!, erkannte sie intuitiv. Die Forscher meines Volks, selbst mein Vater, sie alle irrten. Das Chasma ist keineswegs ein natürlicher Bestandteil von Solt, sondern ein fremder Zugriff. Jemand, etwas, ein Phänomen, eine Absicht, hat soeben, in dieser Epoche, zugeschlagen! – Um was zu tun?


  Sie wusste es nicht.


  Doch ihr wissenschaftlicher Verstand erkannte in dem wabernden Schwarz des Chasmas etwas wieder, dass sie sehr wohl schon tausendfach erfahren hatte.


  Bei jedem Transmitterdurchgang. Bei jedem aktiven Transmitter, vor dem sie gestanden und Besucher erwartet hatte.


  Das wabernde Wallen der Schwärze in deren Transportfeld war von der gleichen Art wie das ungleich größere Wogen von Lichtlosigkeit im Innern des Chasmas.


  Der Gedanke, der sich ihr sofort aufdrängte, war ungeheuerlich: War das Chasma ein Tor?


  Die Krämpfe ließen nach. Schon glaubte sie, sich wieder koordiniert bewegen zu können. Sie hob das Schutzfeld auf.


  Mit einer ungeheuren Willensanstrengung tastete sie nach dem Vibrospeer. Hob ihn zu sich hoch, schaltete ihn ein. Ein Fingerdruck versetzte das Multifunktionsgerät vom Verteidigungsmodus in den Prunkmodus. Die Spitze, eben noch eine Vibrationsklinge, fuhr in den hohlen Schaft. Dafür faltete sich ein viergeteiltes Flügelpaar aus. Sie umrahmten eine kleinere Doppelhornspitze. Von den Flügeln darunter zusätzlich gehalten, steckte dazwischen ein Udjat-Kristall, ein 144-seitiger Vielflächner mit einer extrem hohen Speicherkapazität. Mit versiegender Kraft schaltete sie ein Datengleiten der von Rico geforderten und von der Uja gewonnenen und gespeicherten Informationen in das Udjat-Auge frei. Sie erzeugte eine exakte, mitlaufende Kopie von Ricos Aufzeichnungen und hoffte, der verfügbare Speicherplatz möge ausreichen. Extrem hoch bedeutete nicht unendlich ...


  Mit letzter Anstrengung rief sie nach der Uja. »Schaff uns hier weg! So schnell wie möglich! Die Fremdheit des Chasmas bringt uns sonst um!« Der Schlusssatz war eine Eingebung, bar jeder Grundlage. Doch fühlte sie deren Richtigkeit.


  Ob die Schiffsintelligenz sie verstand, bekam sie nicht mehr mit. Schon wusste sie nicht mehr, ob ihre Worte überhaupt einen Sinn enthalten hatten. Ihr Denken versank in einem wirren Traum aus nach ihr greifender Schwärze.


  Ein Zischen weckte sie. Schemenhaft sah sie den Medoarm des Sitzes im Seitenflansch verschwinden. Zu ihrer Überraschung war sie die Erste, die erwachte. Harámbe und Rico lagen noch immer bewegungslos an der gleichen Stelle. Ihr Blick fuhr weiter zum zentralen Holo. Die veränderte Farbendarstellung zeigte die ATRASTAU in rasender Fluchtfahrt. Längst war das Chasma nicht mehr zu sehen; der Sonnenerkunder bewegte sich im Innern einer aufschießenden Protuberanz durch die äußere Korona und würde in Kürze den sonnennahen Weltraum wieder erreicht haben.


  Ihr weiterhin verschwommener Rundblick blieb an den Kontrollen haften. Das Halbraumfeld zeigte eine ungewöhnlich hohe Stabilitätsbelastung an, was Anathema mit einem besorgten Stirnrunzeln quittierte. Mit wachsendem Abstand vom Sonnenkern wäre ein Nachlassen des Energieverbrauchs für die Aufrechterhaltung des Schirmfelds zu erwarten gewesen, nicht eine Zunahme.


  Etwas stimmt nicht! Laut rief sie: »Uja! Warum schluckt der Schirm so viel zusätzliche Energie?«


  »Fehlwahrnehmung. Nicht das Halbraumfeld verbraucht die Energie, sondern der Hauptschiffsmeiler ist überlastet. Die Verteilung der Internenergien wird arrhythmisch und erratisch umgeleitet.«


  »Wohin, bei Aton?«


  »Über die vierundachtzig Schirmmeiler der Außenzylinder hinaus ins Halbraumfeld. Gegenpoligkeit lässt sie von dort in den Linearraum abfließen.«


  »Diagnose?«


  »Nicht möglich, da Fehlerquelle nicht eruierbar. Meine Hochrechnung ergibt allerdings eine signifikante Wahrscheinlichkeit für einen Fremdeinfluss.«


  »Wie bitte?« Woher sollte der denn kommen?, rätselte sie in Gedanken. Wir sind allein! Oder etwa nicht?


  Sie riss sich zusammen. Am Rande bemerkte sie, wie sich Harámbe zu regen begann.


  »Lässt die Erratik irgendein Muster erkennen?«


  »Nein«, antwortete die Uja. »Abgesehen davon, dass ein Regelkreis öfter geschädigt wird als die anderen.«


  »Welcher ist das?«


  »Die Versorgung des Bordtransmitters.«


  Harámbe zog sich auf die behaarten Füße und entdeckte Rico. Sofort kniete er neben dem Mann. »Schlafen?«, fragte er grollend.


  »Ja. Lass ihn. Er kommt schon zu sich.«


  Harámbes Brummen klang wenig überzeugt.


  »Ist der Rejektorkanal des Transmitters nach wie vor aktiv?«, fragte sie mit einer plötzlicher Vorahnung.


  »Ja, Rachis«, bestätigte die Schiffsintelligenz.


  Anathema atmete auf. Solange die Verbindung noch stand, konnte sie jederzeit das Schiff verlassen. Und in die Zukunft zurückkehren.


  »Lande uns auf Liduur!«, bestimmte sie.


  »Derselbe Landepunkt wie zuvor?«


  »Meinetwegen.«


  »Rikchu aufwachen«, meldete in diesem Augenblick der Tamánai.


  Exakt in diesem Moment kamen sie von den letzten Ausläufern der Sonnenkorona frei.


  Der Mann richtete sich auf, geschmeidig und schnell. Rico hatte im Gegensatz zu ihr zuvor offenbar keine Mühe, sogleich wieder ins Bewusstsein zu finden. Er beachtete weder den um ihn besorgten Harámbe noch Anathema.


  »Uja! Sind die Aufzeichnungen gespeichert?«, fragte er als Erstes.


  »Wie verlangt, Rach.«


  »Vollständiges Datengleiten!«, befahl er. »In meine körpereigene Mnemonik transferieren. Freigabe erteilt.«


  Ricos starrer Blick wurde für einige Atemzüge womöglich noch starrer. Dann nickte er, drehte sich um und setzte sich wieder in den Kontursitz.


  »Damit ist unsere Mission fast erfüllt. Deinen Anteil daran meine ich insbesondere, Anathema.«


  Er benutzt zum ersten Mal meinen Namen!


  Sie sah ihn verblüfft an. »Es ging dir also allein um die Gewinnung dieser Daten?«


  »Nicht mir«, erwiderte er. »ANDROS.«


  »Dann kann ich zurück in meine Zeit?«, fragte Anathema. »Jetzt sofort, wenn ich möchte? Du brauchst mich nicht länger – Rikchu?«


  Rico hob gönnerhaft die Brauen. »Jederzeit. Geh! Es spricht nichts dagegen.«


  »Leider doch«, mischte sich die Uja ein. »Der Transmitter hat sich soeben abgeschaltet. Die Verbindung ist gekappt. Neuaufbau unmöglich. Er ist nicht mehr einsatzbereit. Ursache ist der plötzlich zusammengebrochene Rejektorkanal.«


  »Aber wie kann das ...« Anathema unterbrach sich. »Der Fremdeinfluss?«


  »Ich sehe keine andere Erklärung.«


  Anathema schüttelte den Kopf so heftig, dass sich einige Haarsträhnen lösten. Wenn eine Uja eine solche Aussage traf, dann stimmte sie. Das Blut rauschte ihr in den Ohren.


  »Krumm gelaufen«, nuschelte Harámbe. Ihr Blick ließ den haarigen Waldbewohner verstummen.


  Wortlos stand sie auf und suchte die Toiletten auf. Ihr war heiß und unwohl zugleich. Ihre schlimmste Befürchtung war eingetroffen – in der tiefen Vergangenheit zu stranden.


  Sie legte den Ohrcliptranslator ab, ließ kaltes Wasser erst über ihre Hände und dann das Gesicht und den Nacken laufen.


  Erst nun, allein in dem Waschraum, den Blick ungläubig in das Feld gerichtet, das ihr Spiegelbild zeigte, registrierte sie das vertraute Pochen wieder.


  Reflexartig griff sie nach ihrem Zellaktivator.


  Mit Entsetzen dachte sie an den spürbaren Aussetzer zurück, den das unersetzliche Gerät in dem Moment erfahren hatte, als das Chasma erschienen war. Sie konnte nur hoffen, dass kein bleibender Schaden entstanden war. Und schlimmer noch – sie würde nach Achantur gehen müssen, um das Gerät zu überprüfen. Doch Achantur gab es in dieser Zeitebene noch gar nicht.


  Brüsk drehte sie sich um und verließ den Waschraum. Das Haar richtete sie im Gehen.


  Sie vergaß alles um sich herum und wälzte in Gedanken nur noch diese eine Frage: Was ist mit dem Transmitter geschehen?


  17.


  vor 85 Millionen Jahren, Liduur


  Tuire Sitareh


   


  »Sphäre«, fragte Tuire Sitareh. »Haben wir definitiv keine Möglichkeit, festzustellen, ob das Chapchao erfolgreich arbeitet?«


  Es war rund einen Tag später. Der vorabendliche Sturm hatte sich verzogen, die Anhöhe ragte als nun klar erkennbare Halbinsel in ein ausgedehntes Sumpfgebiet hinein. Auf der Landseite begann nicht weit entfernt ein dichter Dschungel.


  »Leider nein«, lautete die Antwort. »Eine Telemetrie wäre ineffizient und würde dem Tarnmodus des Geräts zuwiderlaufen. Es wirkt im Geheimen, deshalb kann es weder bemerkt werden noch wird es eigenständig auf sich aufmerksam machen. Du wirst dich gedulden müssen.«


  »Gedulden worauf?«


  »Sobald die Sabotage gelungen ist, wird mir der Vollzug gemeldet. Nicht eher.«


  »Also muss ich gegenwärtig davon ausgehen, dass der Vollzug bisher noch nicht stattgefunden hat.«


  »Das gebietet die Logik.«


  Tuire versuchte es anders. »Kannst du das Liduurischiff denn noch orten?«


  »Nur indirekt. Ich nehme wie bisher die Resonanz zum inneren chronoaffinen Torusfeld des Roboters wahr.«


  »Er – existiert also noch?«


  »Ja. Und auf dieser Zeitebene. Ich empfehle abermals und weiterhin Geduld. Vielleicht tut dir ein wenig Ablenkung gut?«


  Tuire lachte laut auf. »Soll ich mit ein paar Reptilien Fangen spielen, oder was?«


  Das Humorverständnis der Verrytsphäre war begrenzt. »Das wäre kaum zu empfehlen. Aber vielleicht interessiert dich ja die Anomalie?«


  »Die was?«


  »Der Alte Weg, dem wir in der vorigen Zeitebene begegnet sind. Er existiert auch hier. Durch ihn ist Rikchu mit dem Liduurischiff hierhergereist, und ich vermute, der Landepunkt auf der Anhöhe ist in Bezug zu dem Alten Weg gewählt worden. Du kannst die Anomalie von hier aus mit bloßem Auge sehen.«


  Ein Holo entstand, und Tuire erkannte die kreisförmige Struktur in etwa zwei Kilometern Entfernung wieder. Der große, ummauerte Teich aus Nichts schien frei mitten im Sumpf zu schwimmen. Es war jedoch völlig unmöglich, dass die wuchtigen, silberschwarzen Quader nicht darin versanken. In diesem Moment verstand er den von der Sphäre gebrauchten Begriff der Anomalie.


  Tuire stand auf und begab sich in die Ausrüstungskammer. »Besser als nichts«, murmelte er. »Ris, Darojib!«


  Der Memeteranzug trug ihn über die Sümpfe. Hoch genug, um die Umfassungsmauer des mysteriösen Teichs nicht zu aus den Augen zu verlieren, unsichtbar für die Kolosse der Pflanzenfresser, die durch die Sumpfpfade marschierten. Deren lange Hälse tauchten immer wieder tief in das stumpfgrüne Wasser und kamen mit Unmengen von ausgerissenen Schlingpflanzen im Maul wieder empor. Ab und zu trompeteten sie gellend – es war für Tuire nicht erkennbar, ob sie ihre Artgenossen über den Fund des Fressbaren unterrichteten oder ob sie damit Beutejäger warnten. Hoch am Himmel kreisten Flugechsen, gewaltige Lederflügler mit langen Spitzschnäbeln und auffälligen Hinterhauptkämmen, die neugierig jede Bewegung im Sumpf beobachteten. Gelegentlich schnappten sie im Flug nach monströsen Insekten, die länger als Tuires Beine waren und in Schwärmen von den Sumpfpflanzen aufstiegen, sobald sich die Bodensaurier ihrem Aufenthaltsort näherten.


  Er ließ den Darojib auf der kniehohen Mauer landen. Erst ging er ein Stück auf der schmalen Ringkante entlang, dann kniete er sich hin und starrte nach unten.


  Das Sumpfwasser benetzte die Quader nur von der äußeren Seite. Die innere war so schwarz wie ehedem. Tuire beugte sich tiefer zu der Schwärze hinab. Er erreichte die düstere Oberfläche und tauchte die Hand hinein. Vorsichtig ließ er das Fluid durch die behandschuhten Finger rinnen. Es fühlte sich an, als ob schweres Öl oder flüssiger Teer über seine Hände glitte. Zu keinem Zeitpunkt gelang es ihm, einzelne Tropfen oder kleine Lachen herauszuheben – stets hielt die »Flüssigkeit«, die keine war, die Verbindung zu sich selbst. Niemals rissen die Schlieren ab, setzten ihm sogar einigen Widerstand entgegen.


  Ein Stoß, ein Schrei, und es ist vorbei!, krähte Thaynar fast auffordernd. Plumps, und weg bist du! Was versprichst du dir von dieser neuerlichen Kinderei?


  »Ich würde gern wissen, wer diese Alten Wege einst anlegte.«


  Und das findest du heraus, indem du Plansche-plansche spielst?


  »Nein. Aber etwas zu berühren, ist der Anfang allen Begreifens.«


  Er sah zur nachmittäglichen Sonne auf und versuchte sich vorzustellen, wie das Liduurischiff im All havarierte. Zugleich ahnte, nein wusste er, dass dies nicht geschehen war. Sonst hätte ihn die Sphäre längst unterrichtet.


  Altes aulorisches Sprichwort, oder was?


  Tuire ging nicht darauf ein. Er erhob sich und setzte seinen Rundgang auf der Mauer ein Stück fort. Keinerlei Geräusche aus der Umgebung waren zu hören, nicht mal das Anklatschen der winzigen Wellen an der Außenwölbung.


  Stille umgab ihn, obwohl gerade ein Schwarm Flugechsen mit heftigen Schwingenschlägen über den Teich hinwegzog. Sie hatten wohl Beute entdeckt und trieben sich zu großer Eile an. Tuire sah ihre offenen Riesenschnäbel, doch er hörte kein Schreien oder Rufen.


  »Darojib«, meinte er schließlich. »Gibt es irgendetwas, was du an diesem Konstrukt hier anmessen kannst?«


  Nichts außer einer beginnenden Auflösung der Raumzeitdeterminanten knapp unterhalb der Oberfläche, antwortete der Memeteranzug mental. Gravitonfluktuationen, chronomale Dislokationen, mehr nicht.


  Die Antwort befriedigte ihn nicht, aber sie lieferte immerhin ein erstes Indiz. Weder die Liduuri noch die Memeter waren die Baumeister der Alten Wege. Sonst hätte der Anzug davon wissen müssen. Gut, es war nur eine Annahme, aber eine hinreichend plausible.


  »Aha«, machte Tuire. »Sonst irgendwelche technischen Einbauten innerhalb der Quader? Schwingquarzaktivitäten?«


  Nichts dergleichen. Aber ich registriere etwas gänzlich anderes.


  »Nämlich?«


  Das von dir gesuchte Schiff kehrt zurück. Es dringt soeben in die Atmosphäre dieses Planeten vor.


  »Zielvektor erkennbar?«, rief Tuire aufgeregt.


  »Ja«, schaltete sich in diesem Augenblick die Verrytsphäre ein. »Das Liduurischiff kehrt zum vorherigen Aufsetzort zurück. Du wirst es landen sehen können.«


  Kaum zwei Minuten später schwebte das silberglänzende Raumfahrzeug zu der Anhöhe herab, von der es am Vortag gestartet war.


  Der Schwarm der Flugechsen änderte jäh seine Richtung und nahm vorsichtshalber Reißaus.


  Der Landeschacht fuhr herab, und das Un setzte lautlos auf, ein kugelförmiger Spiegel aus schillerndem Quecksilber, aus dem die über die Außenhülle verteilten Zylinderkuppeln ragten wie erstarrte, drohende Pseudopodien.


  Tuire wies den Darojib an, ihn zur Anhöhe hinüberzutragen. Offensichtlich war das Schiff funktionell nach wie vor völlig in Ordnung. Das Chapchao hatte wie befürchtet versagt. Oder war das sein prognostiziertes Scheitern? Weil er das Chapchao nur in den Schleusenschacht geworfen, es aber nicht tiefer ins Innere des Liduurischiffs gebracht hatte?


  Die Frage war müßig. Sie ließ sich nicht beantworten. Zumindest noch nicht. Eine andere Frage schoss ihm durch den Sinn. Ob ES sich über das alles hier gerade köstlich amüsiert? Zuzutrauen war es dem Geisteswesen. Ihr Humor war ... absonderlich.


  Wie auch immer. Es ging weiter. Tuire Sitarehs Auftrag war nach wie vor aktuell.
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  vor 85 Millionen Jahren, Liduur


  Anathema di Cardelah


   


  Anathema schaltete das Un auf Parkmodus. Sämtliche Großverbraucher fuhren herunter; die benötigte Restenergie, nur winzige Bruchteile der während des Flugs in die Sonne aufgewendeten Energiespitzen, wurden durch Kleinstmeiler bereitgestellt. Das helle Singen erstarb.


  Sie drehte sich in ihrem Kontursitz um und musterte den weißhaarigen Mann. »Was jetzt?«


  Rico reagierte mit seiner Version eines nachdenklichen Gesichtsausdrucks. In Kombination mit seinem starren Blick wirkte er dadurch überkonzentriert. »Reparatur«, antwortete er. »Ohne den Transmitter kommst du nicht in deine Zeit zurück.«


  »Also hässliche Handarbeit.« Sie schüttelte ungläubig den Kopf. »Ich verstehe es nicht. Die Transmitter meines Volks sind mit die ausfallsichersten Gerätschaften, die ich kenne. Redundanzen, Selbstreparaturroutinen, Permanentchecks ... So ein Gerät darf einfach nicht auf diese Weise ausfallen. Nicht im ausgeschalteten, erst recht nicht im eingeschalteten Modus. Mitten im Betrieb wäre das fatal. Deswegen haben unsere Techniker einer solchen Panne auf jede nur erdenkliche Weise entgegengewirkt. Soweit ich weiß, gab es nur ein- oder zweimal in der gesamten Geschichte Defekte – und die nur in der Frühzeit, als die Transmittertechnik noch jung war. Das heute hier ist ... eigentlich unmöglich!«


  »Du bist mit der Transmittertechnik noch vertraut?« Ihre Einlassung interessierte ihn nicht, oder er hielt sie für belanglos. »Kannst du mir bei der Reparatur behilflich sein?«


  Sie lachte auf. »Ich dir? Du meinst, du kannst mir unter Umständen helfen. Ich wüsste nicht, woher du die Kenntnisse über den Aufbau der ...«


  »ANDROS schickte mir einen Traum«, fiel Rico ihr ins Wort. »Ich weiß, was du weißt, und dazu alles, was dein Volk je über Transmitterkonstrukte wusste.«


  »Ich habe auf Tiamur in der Produktion gearbeitet!«


  »Ich nicht«, gab Rico herablassend lächelnd zu. »Nur – im Gegensatz zu einer Liduuri vergesse ich nichts und begehe daher auch keine Fehler. Erst recht keine Unterlassungsfehler. Auch wenn du vor langer Zeit auf Tiamur einmal tätig warst – dir fehlen hier und heute die substituierenden Programme, Datenbanken und korrekten Algorithmen. Du würdest Fehler machen. Zwangsläufig. Deshalb werde ich die Reparatur vornehmen. Und du wirst mir assistieren.«


  Sie schnaubte und stand auf. »Dein Ton gefällt mir nicht. So kannst du nicht mit mir ...«


  Rico hob die Brauen zu spitzen Bögen. »Ist das von Belang? Kommt es dir auf den Tonfall an, oder darauf, dass du wohlbehalten zurückkehren kannst?«


  »Also schön! Wie willst du vorgehen?«


  Rico nickte; selbstgefällig immer noch, aber nicht mehr arrogant. Der kurze Moment des Nachdenkens – ein Durchscannen seiner internen Datenbanken? – lieferte einen Plan.


  »Ich empfehle, den Transmitter auszubauen und nach außerhalb des Uns zu verbringen.«


  »Wozu so umständlich?«


  »Wie du vorhin richtig anmerktest – die Wahrscheinlichkeit einer Fehlfunktion ist denkbar gering. Folglich gehe ich von einem Fremdeinfluss aus. Dabei muss es sich um fortgeschrittene Hochtechnologie handeln, da die Uja keinen Störeinfluss hat bemerken können. Ich unterstelle, diese Beeinflussung liegt immer noch vor, und ferner, sie befindet sich hier bei uns im Schiff.«


  »Uja!«, rief Anathema. »Nochmals vollständiger Sicherheitsscan des Schiffs! Jede Form von Fremdtechnologie ist das Ziel.«


  Die Uja bestätigte. Nach wenigen Sekunden kam die Entwarnung. »Abgesehen von gewissen körperlichen Paradoxa in der Person von Rikchu kann ich keine Fremdtechnologie erkennen.«


  Rico nickte erneut, nun beinahe bekümmert. »Es ist, wie ich sagte. Der Einfluss ist da, ist weiter aktiv, aber wir können nichts tun, um ihn zu finden oder gar auszuschalten. Folglich würde jeder unserer Reparaturversuche innerhalb des Uns scheitern oder konterkariert werden. Bei genügend Abstand dagegen müssten wir außerhalb des entsprechenden Wirkfelds gelangen.«


  »Falls ein solches Feld existiert und es wirklich eng begrenzt ist.«


  »Es wäre unlogisch, es stärker und ausgedehnter zu spannen als nötig. Ich halte zweihundertfünfzig Meter Distanz für ausreichend.«


  »Dann los!« Sie verließ die Zentrale und ging in den Transmitterraum hinüber. Der Anblick verstörte sie immens, wie sich eingestehen musste. Das Transportfeld war erloschen, die Verbindung in das Liduur in einer fernen Zukunft war gekappt. Dennoch leuchteten die Bereitschaftsanzeigen, was ein weiterer Widerspruch in sich war. Der Rejektorkanal zur Gegenstation war abgeschaltet.


  Als Rico neben ihr auftauchte, hatte sie bereits jegliche Energiezufuhr unterbrochen und einige Lastenroboter aktiviert, die nun darauf warteten, die einzelnen Komponenten aufzunehmen und aus dem Raumschiff zu befördern.


  Wenigstens an diese Handgriffe erinnere ich mich!, dachte sie spöttisch. Sie strich über glatte Flächen, die sich daraufhin auf geheimnisvolle Weise bewegten, zurückfuhren, umklappten und innere Verbindungsanschlüsse freigaben.


  Die Demontage begann.
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  vor 85 Millionen Jahren, Liduur


  Tuire Sitareh


   


  Die Schleuse im ausgefahrenen Schacht fuhr auf, und eine Rotte von Lastenrobotern erschien, die unterschiedlich große Komponenten eines offenbar zerlegten Geräts nach außenbords verlagerten.


  Ein gutes Stück vom Schiff entfernt, entledigten sie sich ihrer Lasten und kehrten zurück. Eine Art Pendelverkehr setzte ein. Nach und nach häuften sich Bauteile auf einer flachen Stelle der Anhöhe an. Andere Roboter zogen einen Energiezaun hoch, der wahrscheinlich vor allem Tiere abhalten sollte, sich den Technokomponenten zu nähern.


  Dann erschien die Besatzung des Raumschiffs.


  Zuerst sprang die primitive Lebensform ins Freie. Das Wesen schlug im Gras fortwährend Purzelbäume und bleckte dann provozierend die herumschwenkenden, glotzenden Köpfe der im Sumpf nach Nahrung suchenden Saurier an.


  Der hochgezüchtete Roboter kam als Nächster aus der Schleuse und rief seinen Gefährten zur Ordnung. Er erntete ein vergnügliches Grölen und begeistertes Händeklatschen.


  So viel zu deiner Autorität, Rikchu!, dachte Tuire Sitareh.


  Dann hielt er den Atem an. Bisher war er nur von dem Roboter und seinem Begleittier ausgegangen ... Förmlich einen Schock versetzte Tuire deshalb der unerwartete Anblick der auffällig attraktiven Frau.


  Der Grund dafür lag zum einen in ihrer fast körperlich zu spürenden Ausstrahlung. Sie war von einem Charisma umgeben, das in der Sonne zu leuchten schien, als sie aus dem Schatten des Landeschachts trat. Die Art, wie sie sich bewegte, wie sie schritt, der Stolz, den sie verströmte, die Überlegenheit, die sich jäh über die Anhöhe legte wie der Glanz von etwas Ehrfurchtgebietendem, sie stellten an Wirkung alles in den Schatten, was Tuire jemals an einer Frau bemerkt hatte.


  Eine Liduuri! Ihre Gegenwart erschütterte ihn zutiefst. Er erschrak im Nachhinein, als er sich vorstellte, das Chapchao hätte Erfolg gehabt und das Raumschiff havarieren lassen.


  Begleiter, die Rikchu möglicherweise bei sich hat, sind nur wichtig und in ihren Aktionen zu behindern, wenn sie ihm aktive Hilfe leisten. Das waren Homunks Worte auf Wanderer gewesen.


  Tuire stieß den angehaltenen Atem aus. Behindern heißt nicht eliminieren. Das verbietet diese Anweisung unmissverständlich. Behindern ja, töten nein.


  Doch wie sollte er das Schiff sabotieren, wenn sich diese Frau darin befand?


  Entweder durfte er sie nicht mehr ins Schiff zurückkehren lassen, oder er musste den Roboter außerhalb des Raumfahrzeugs ausschalten.


  Beide Optionen waren so unrealistisch wie unkalkulierbar. Auch wenn ihn der Darojib unsichtbar und unentdeckbar machte, die Auswirkungen seiner Aktionen würden bemerkt werden. Sein bisher größter Vorteil, die Heimlichkeit, wäre dahin.


  Und ich weiß nicht, was das Wort hochgezüchtet im Falle von Rikchu wirklich heißt!


  Erst in diesem Moment fiel ihm seine Unterlassungssünde ein. Die Verrytsphäre!


  Ihre Ringe lagen offen zutage, es war nur eine Frage der Zeit, bis einer der drei Neuankömmlinge die unnatürliche Anordnung entdeckte, auch wenn das hohe Sumpfgras sie überragte. Aber schon ein etwas kräftigerer Wind würde die Halme zur Seite neigen, und dann ...


  Er starrte in die Richtung, in der die Sphäre im Passivmodus wartete. Sie war von seinem Standpunkt aus nicht zu sehen. Aber das hieß gar nichts. Jeder andere Blickwinkel mochte bessere Sicht bieten und sie enttarnen.


  Und ich kann mich jetzt nicht darum kümmern!


  Er vermutete, dass es keine weiteren Besatzungsmitglieder gab. Rikchu, die Liduuri und ein Fast-noch-Tier als Hofnarr. Alle drei befanden sich nun unter freiem Himmel, waren mit der Begutachtung der technischen Teile beschäftigt. Rikchu beugte sich über die Komponenten und zerlegte sie noch weiter. Die Frau half. Das Schwarzfellwesen hockte neben dem improvisierten Werkstattplatz als Zuschauer im Gras, aber es zeigte alle Anzeichen von beginnender Langeweile.


  Soeben lud einer der Lastenroboter eine Art Krümmungsteil ab und schwebte danach zum Landeschacht zurück. Er passierte Tuire in seinem Darojib in weniger als zwei Metern Abstand und bemerkte den heimlichen Beobachter nicht.


  Jetzt oder nie!


  Der Landeschacht des Silberschiffs war zugleich der Einstieg in den Antigravlift. Sobald einer der drei oder einer der Arbeitsroboter ihn betrat, öffnete sich die Säule ins Schiffsinnere hinein.


  Auch wenn ich unsichtbar bin – allein komme ich nicht ins Schiff hinauf! Sobald ich den Aufzug aktiviere und er ohne ersichtlichen Grund einfährt, bemerken mich die anderen, oder die Schiffsintelligenz schlägt Alarm.


  Der zurückkehrende Roboter löste dieses Dilemma. Tuire ging ihm hinterher und betrat gleichzeitig mit der Maschine den Sockel des Aufzugs. Das Schott schloss sich hinter ihnen, der Landeschacht zeigte oben die Öffnung des Antigravlifts.


  Tuire vermochte es kaum zu fassen. Deutlich sichtbar – nein: unübersehbar! – hing das Chapchao an der inneren Aufzugwand: ein goldener Reif, in sich verdreht wie ein Möbiusband.


  »Weshalb hat es niemand entfernt?«, murmelte er verständnislos.


  Du vergisst einen wichtigen Umstand!, wisperte die »Stimme« des Memeteranzugs in seinen Gedanken. Außer dir kann niemand das Chapchao sehen, anmessen oder sonst wie bemerken. Sein Tarnmodus ist immer noch aktiv.


  »Vorschläge?«


  Nimm es an dich, und platziere es auf einem der höheren Decks. Der gegenwärtige Platz ist denkbar ungeeignet.


  Tuire streckte die Hand nach dem Reif aus und vermochte ihn so leicht von der Wandung zu lösen, als hielte es lediglich ein schwacher Magnet daran fest.


  Tuire und der Lastenroboter wurden sanft angehoben und schwebten ins Schiffsinnere hinauf.


  Wie schon zuvor streifte Tuire den Reif über sein Handgelenk.


  Oben angekommen, sah sich Tuire um und stellte fest – er befand sich unmittelbar in der Zentrale.


  Ringsum flimmerten zahlreiche Holos, das größte zeigte die Schiffsumgebung: die Anhöhe, den improvisierten Werkstattbereich, umschlossen von seinem Energiezaun, darin der Roboter Rikchu und die Liduuri, beide armtief in irgendwelchen Komponenten wühlend. Tuire hätte zu gern gewusst, welches Aggregat sie da nach außenbords verlegt hatten. Und ob es sich um eine lästige Routine oder ein unvorhergesehenes Ereignis handelte. War das Chapchao für den Ausfall verantwortlich?


  Er verdrängte den Gedanken, als er die jähe Bewegung im Außenholo wahrnahm. Das Begleittier begann plötzlich zu rennen, lief in weiten Sprüngen in Richtung des Dschungels an der Landseite der Anhöhe. Die Liduurifrau und der an einen Arkoniden gemahnende Roboter erhoben sich fast gleichzeitig. Rikchu rief dem Tier etwas nach, vergeblich. Die Frau redete auf den Roboter ein. Der zeigte Gebärden der Ablehnung.


  Doch die Liduuri schien sich durchzusetzen. Sie packte den Speer, den sie bei sich trug, trat durch eine Nichtenergiezonenschleuse und setzte dann dem schwarzfelligen Wesen in fast ebenso weiten, nur wesentlich eleganteren Sätzen nach. Der Roboter blickte beiden nach, bis sie der Dschungelrand verschluckte. Dann wandte er sich ab und setzte seine Arbeit fort.


  »Die sind beschäftigt, was mir Zeit verschafft.«


  Tuire drehte sich um und beschloss, das Schiff zu erkunden. Er brauchte einen Ort, um das Chapchao dieses Mal optimal zu platzieren. Er fand ihn, indem er einem der Arbeitsroboter folgte.


  Die Maschine begab sich in einen fast leeren Raum, wo sie ein letztes Bauteil aufnahm, sich damit umwandte und wieder hinausging. Welchen Fehler Tuire begangen hatte, erkannte er erst, als das Schott hinter dem Roboter zuglitt und der Aulore die liduurische Schrift auf der Schottinnenseite lesen konnte: »Transmitterraum«.


  Tuire war gefangen. Da er den Memeteranzug trug und dieser ihn gegen jegliche Wahrnehmung durch die Schiffssysteme abschirmte, reagierte das Schott auch nicht auf seine Annäherung.


  Na so was!, krähte Thaynar hämisch. Sein Quälgeist ließ in Tuire das Bild eines müßig mit den Flügeln schlagenden Raben entstehen. Das Schlagen hörte sich mental an wie dumpfes Klatschen. Hat sich der große Meisterspinner in seinem eigenen Netz verfangen, ja?


  »Meisterspinner?«, fragte Tuire laut. »Was soll das denn bedeuten?«


  Nur ein Spinner, der es zu wahrer Meisterschaft bringt, schafft es, sich selbst in einem fremden Schiff einzusperren. Gratuliere, du Talent. Was gedenkst du jetzt zu tun?


  »Dich grillen, sobald ich dich aus meinem Kopf habe. Zuvor aber werde ich das Beste aus der Situation machen.«


  Thaynar zog sich beleidigt zurück.


  »Darojib – versuche, den Türkode zu finden.«


  Der Anzug bestätigte, meldete aber schon Sekunden später: Kein Erfolg. Die Technik in diesem Schiff unterscheidet sich erheblich von den Türkontrollen auf Velcitna. Ich erhalte keinen Zugriff.


  Tuire zog die Stirn in Falten. Seine Optionen waren damit begrenzt. Sicher, er konnte die Tarnfunktion des Darojibs desaktivieren. Oder er konnte sich am Türschloss selbst zu schaffen machen. Beides würde aber seine Anwesenheit offenbaren.


  Blieb die dritte Möglichkeit. Abzuwarten, bis einer der Roboter zurückkehrte.


  Spinner!, kreischte Thaynar auf. Du begreifst es nicht, oder? Das Gerät, das sie hier abgebaut haben, war der Transmitter. Sieh dich um: Du stehst in einem absolut leeren Raum. Es gibt keinen Grund für die Roboter, wiederzukommen. Es sei denn, sie beginnen irgendwann mit dem Wiedereinbau. Bis dahin aber hast du uns in einen Käfig gesperrt, du Ausbund an Klugheit!


  Tuire zuckte mit den Schultern. »Dann hock dich auf deine Stange, und gib endlich Ruhe.«


  Er setzte sich auf den Boden und musterte den kahlen Raum.


  Er begann, eins und eins zusammenzuzählen. Das Chapchao hatte seine Wirkung entfaltet, aber nur unvollständig. Es hatte lediglich den Transmitter ausgeschaltet. Warum, war nebensächlich. Bedeutender war der Umstand, dass dem Roboter Rikchu der Transmitter so viel bedeutete. Er wandte Zeit und Energie auf, um ihn zu reparieren. Wozu? Das Gerät, oder vielmehr seine Funktionsbereitschaft, war demnach wichtig. Wichtig für Rikchu oder für dessen Mission.


  Wichtig für den Gegenspieler von ES.


  Das gab den Ausschlag. Tuire streifte den goldenen Reif von seinem Handgelenk und heftete ihn in der Nähe des vormaligen Transmitterstandorts an die Wand.


  Dann machte er es sich so bequem wie möglich. Er lehnte sich gegen die Wand, streckte die Beine aus und fand mit einer Mentalübung des Wegs der Schwingen sofort in den Schlaf.
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  vor 85 Millionen Jahren, Liduur


  Anathema di Cardelah


   


  Harámbes unbeschuhte Sohlen waren schwielig und hornig, aber im Vergleich zu Raumfahrerstiefeln weich und nachgiebig. Er hinterließ trotz seines Gewichts so gut wie keine Abdrücke auf dem Dschungelboden.


  Anathema fragte sich, welchen Dämon Harámbe gesehen zu haben glaubte oder welcher vermeintlichen Verlockung er blindlings nachrannte.


  Sie lief geduckt unter die Schatten der ersten Farnbäume, deren Wedel teils hoch aufragten, teils tief herabhingen, wenn sie noch schwer vom Regen waren, und sah sich um.


  Unterarmlange Reptilien wuselten wie lebendige Regenbögen die Stämme empor und beglotzten Anathema aus sicherer Entfernung. Etwas brach sich voraus durch den Dschungel, untermalt von den dumpfen Trommelschlägen metergroßer Füße. Zischen und bösartiges Summen war die hiesige Melodie des Walds. Was sie erst für Vogelschreie hielt, waren entfernte helle Rufe von einer Herde zweibeiniger, durch das Gehölz hastender Jäger. Sie tauchten auf wie eine farbenprächtige Welle und verschwanden ebenso rasch wieder. Ihr vorgefasstes Bild von den Sauriern Präliduurs war falsch, wie sie verblüfft registrierte. Sie hatte sie sich immer als ledrige, schuppige, hornige Gestalten vorgestellt, nun musste sie feststellen, dass nahezu jedes Reptil, dass sich ihr zeigte, ein buntes Federkleid trug.


  Anathema schaltete den Prallschirmprojektor im Gürtelschloss ein, dann konsultierte sie die Daten des Speers. »Zu viele Wärmespuren«, murmelte sie.


  Nachdem Harámbe aufgesprungen und fortgerannt war, schien Rico ernsthaft besorgt gewesen zu sein. »Jemand muss ihm nach«, hatte er gesagt. »Er hat da draußen allein keine Chance.«


  Also war Anathema aufgebrochen. Es war die bessere Option, als wenn Rico gegangen wäre. Neidvoll, aber gerechterweise hatte sie anerkennen müssen, dass Rico wirklich mehr vom Wesen und Aufbau liduurischer Transmitter verstand als sie.


  Der Zufall bescherte ihr schließlich eine Spur, die sie überhaupt nur im Licht des Udjat-Auges bemerkte. Ein abgerissenes, schwarzes Fellbüschel steckte an einer Dornenranke, die so dick war wie ihr Bein.


  »Nun, mein Freund, wohin bist du von hier aus gerannt?«


  Ein zerfetztes Farnblatt und heruntergerissene Zweige offenbarten die Antwort ein Stückchen weiter ... Der Tamánai war bergauf unterwegs, zu den Felsenklippen, die Anathema schon von der ATRASTAU aus bemerkt hatte.


  »Ich habe beim besten Willen keine Ahnung, was du dort oben suchst.«


  Vermutlich der Lockruf der Wildnis, dachte sie. Vielleicht glaubt er, tief in den Wäldern auf Artgenossen zu treffen, Weibchen insbesondere. Er versteht überhaupt nicht, dass seine Art sich auf dieser Welt erst noch entwickeln muss.


  Anathema machte sich an den rutschigen Aufstieg.


  Sie fand auf dem zunehmend steileren Kletterpfad noch zweimal Haare von Harámbes Fell, ein untrügliches Zeichen. Er war das einzige Lebewesen dieser präliduurischen Ära, das über ein Fell verfügte.


  Mit jedem Schritt in die Höhe wurde es um Anathema heller. Das Licht des Udjat-Auges benötigte sie nun nicht mehr. Sie schaltete den Speer in den Kampfmodus zurück.


  Was sie tun würde, wenn sie auf Harámbe traf, hing von den Umständen ab. Wie viel er von ihren Worten verstehen würde, war schwer einzuschätzen. Er hatte in der ATRASTAU einige Brocken Liduurisch gesprochen. Reichte das? Sie griff sich unwillkürlich an ihr rechtes Ohr und zuckte zurück. Hatte sie ihren Translatorclip verloren? Dann erinnerte sie sich – das Gerät in Form des kleinen Henkelkreuzes, dem altehrwürdigen liduurischen Zeichen für die Unsterblichkeit, hatte sie vor Stunden im Waschraum abgelegt und dort vergessen.


  Ich werde alt!, dachte sie ironisch.


  Am Ende, schwor sie sich, falls Harámbe uneinsichtig war und nicht freiwillig mit ihr umkehrte, würde sie den eingebauten Lähmstrahler des Speers verwenden, um ihn zu betäuben. Der ebenfalls in den Schaft integrierte Antigrav würde sein Gewicht neutralisieren, zur Not würde sie ihn den gesamten Weg vor sich her zurückschieben.


  Als sie endlich die Klippenoberseite erreichte, ein flaches, von Pflanzen freies Plateau aus rötlichem Stein, wäre sie beinahe in dieselbe Falle gelaufen wie Harámbe.


  Was von ihm noch übrig war, benötigte keine Worte, Lähmstrahlen oder Antigravunterstützung mehr.


  Sein Fell lag als schmieriges, nasses Bündel verknüllt in einer Steinmulde, die dreißig oder mehr Meter durchmaß. Rings um die Mulde zeugten dunkle Flecken im Gestein sowie herumliegende ältere Knochen davon, dass es sich hier um einen bevorzugten Fressplatz handelte. Die frischen Knochen indes waren noch nicht so weit. Sie und das daran hängende Fleisch steckten in dem Moment, als Anathema begriff, was geschehen war, in wenigstens drei Mäulern jener langschnäbligen Raubechsen, die sie schon mehrfach über dem Sumpf und der Anhöhe hatte fliegen sehen. Gemeinsam rissen sie an Harámbes Leichnam herum und ihn vollends auseinander. Das Splittern der Knochen, das Krachen, mit dem sie brachen, das spritzende Blut, das alles registrierte Anathema binnen eines Augenblicks.


  Und so kurz dieser Moment war, er genügte, um eine vierte Flugechse auf sie aufmerksam werden zu lassen. Ein Warn- oder Jagdschrei ertönte, und im Nu verwandelte sich die genießerisch schmausende Gruppe in eine reaktionsschnell herumfahrende und loseilende Jagdgesellschaft.


  Der Schrei wurde beantwortet. Aus der Luft. Anathema blickte, schon zurückhastend, über die Schulter empor. Wenigstens fünf weitere Flugechsen kreisten über dem Plateau. Prallschirm hin oder her – gegen neun rasende, blutgierige Lederflügler dieser Masse und Größe bot er kaum Schutz. Schon die rein mechanische Kraft der Saurierschnäbel würde Anathemas Tod bedeuten, sobald sie die Frau gestellt hatten.


  Sie rannte, schlitterte, sprang den abschüssigen Pfad hinunter, um wenigstens den Sicht- und Deckungsschutz der Farnriesen zu erreichen. Im dichten Dschungel konnten die Tiere nicht fliegen.


  Das nicht!, schoss es ihr durch den Kopf. Aber rennen!


  Trommelndes Tapsen. Stakkato. Mindestens einer der Fresser kam ihr auf dem Pfad hinterher.
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  vor 85 Millionen Jahren, Liduur


  Rico


   


  Kaum dass Anathema im Dickicht des Dschungels verschwunden war, vervierfachte Rico das Tempo seiner Bewegungsabläufe. Schemengleich zuckten seine Hände und Finger hin und her, huschten über die Kopplungsgitter, gaben Subkodes ein, etablierten die Selbstreparaturparameter neu und fügten am Ende alles zusammen.


  Er überprüfte dabei jedes einzelne Transmitterbauteil nochmals sorgfältigst. Nirgends konnte er Fremdkörper oder Fremdroutinen finden. Die Quelle des diagnostizierten Störeinflusses befand sich demnach tatsächlich im Innern der ATRASTAU.


  Das bedeutete zweierlei: Zum einen musste er den Transmitter hier, im Freien, für einen Testlauf zusammenbauen; zum anderen würde der Fremdeinfluss wieder wirksam sein, sobald der Transmitter sich erneut innerhalb des Uns befand. Die Konsequenz daraus war klar: Er musste dafür sorgen, dass Anathema bereits während des Testlaufs außenbords zurück an ihren Ausgangsort und in ihre Ausgangszeit gelangte. Erst danach würde er die Arbeitsroboter anweisen, den Transmitter erneut zu demontieren und ins Schiff zu verfrachten.


  Für liduurische Augen wären seine Bewegungen nur noch schwer nachzuverfolgen gewesen. Seine Mnemonik lieferte ein unfehlbares Gedächtnisprotokoll – bei keinem Bauteil zögerte er, um es an die einzig richtige Stelle zu setzen. Der Transmitter wuchs unter seinen rasend schnell arbeitenden Händen rasch zu einem geschlossenen Sockel in die Höhe und war damit nahezu betriebsbereit.


  Die Roboter holten einen portablen Fusionsmeiler aus dem Schiff, der die anfängliche Energieversorgung sicherstellte. Rico nahm selbst die Anschlüsse vor, dann ging er in seinem maschinellen Geist noch einmal alle Checklisten durch, die Teil von ANDROS' Traumbotschaft auf Palagola gewesen waren, in jener Nacht, die er mit Harámbe im Baumnest verbracht hatte.


  Der Gedanke an Harámbe ließ ihn zum Dschungel hinübersehen. Etwas hatte sich dort verändert – die Geräuschkulisse, erkannte er. Aufregung lag wortwörtlich in der Luft, die Luftschwingungen trugen Droh- und Stressgeräusche herüber. Seine olfaktorischen Sensoren registrierten zudem eine anormale Zusammensetzung der Botenstoffe, die der Wald selbst verströmte. Auch die Bäume und sonstigen Gewächse dort, für die er keine Namen kannte, spürten die Gefahr und teilten sie der Umwelt mit.


  Er drehte sich wieder dem Transmitter zu und ging die Startroutine durch. Das Transportfeld etablierte sich, sein schwarzes Wabern in der Mitte, sein strahlendes Leuchten am Rand des Felds wiesen die richtigen Emissions- und Frequenzwerte auf. Er schaltete den Rejektorkanal hinzu, der durch die Abgründe von Raum und Zeit sprang, sich mit der Gegenstation verband und die nötige Hilfsenergie von dort ansaugte. Damit war wieder eine Zweiwegeverbindung hergestellt.


  Alles stand für Anathemas Abreise bereit.


  Das helle Singen und brodelnde Zischen eines Strahlschusses ließ ihn herumwirbeln. Wäre er ein Lebewesen gewesen – eine andere Art von Leben – hätte ihm vermutlich der Atem gestockt.


  Er sah Anathema aus dem Schutz des Walds rennen. Ein Fehler, denn die neun Flugechsen hatten nun freie Bahn und stürzten sich von allen Seiten des Walds und von seinem Blätterkronendach auf die Frau, die ihr Heil in der Flucht suchte.


  Die Liduuri schien ihren Lapsus selbst zu bemerken, denn sie warf sich, kaum dass die erste Echse dicht an ihrem Rücken war, zu Boden, riss den Speer herum und feuerte den zweiten Schuss ab. Dieses Mal traf sie; das Tier krachte aus vollem Flug in das Schilfgras, die Federbrust ein kokelnder Krater.


  Rico lief ihr bereits entgegen. Er hatte ebenfalls einen Thermostrahler dabei, eine liduurische Waffe aus den Schiffsbeständen. Seine Mnemonik verglich die Flugmanöver aller acht verbliebenen Angreifer und die Positionsveränderung von Anathema, setzte alles in Beziehung zueinander und errechnete die drei Echsen, denen er am wahrscheinlichsten tödliche Treffer versetzen könnte. Ein anderer Teil seines Gehirns entschied, welche Option besser war – im Rennen zu schießen oder aus dem sicheren Stand.


  Am Idealpunkt blieb er ruckartig stehen, hob die Waffe in die vorherberechneten Schusswinkel und drückte ab. Drei sonnenheiße Thermostrahlen fanden ihre Opfer. Die übrigen fünf Echsen flogen, wie erwartet, kreischend auseinander, als ihre Mitschwärmlinge so jäh die Köpfe verloren und ins Gras purzelten, wo sie sich nicht mehr rührten.


  Damit war der unmittelbare Druck von Anathema genommen. Sie sprang auf und hastete Rico entgegen.


  Ein neuerlicher Fehler. Denn das weckte den Jagdinstinkt der Flugsaurier wieder, sie preschten heran.


  Die Liduuri rannte wie vielleicht noch nie in ihrem Leben. Zwei Schüsse des Speers hielten ihre hartnäckigen Verfolger immerhin auf Distanz, und von diesem Moment an tat sie das einzig Richtige. Sie strebte dem Energiezaun zu, hinter dem die Plattform mit dem aktivierten Transmitter stand.


  Rico schaltete per Funk das Schutzgatter ab, um ihr den Umweg zum Energietor zu ersparen, doch dann musste er sich den von drei Seiten anfliegenden Angreifern widmen.


  Eine Gefahr bedeuteten die Saurier für ihn nicht, sie waren jedoch allemal lästig. Anathema indes wäre ein Spielball ihrer Schnäbel geworden, eines vernichtendes Spiels, bei dem der schwache Prallschirm, der sie schützte, schnell zusammenbrechen konnte. Ihr Individualschutzfeld war konzipiert, um punktuell schallschnelle Projektile abzufangen oder freche Fäuste in einem Gemenge abzuwehren, natürlich auch Insekten abzuhalten und zuschnappende Kiefer kleinerer Tiere.


  Aber die gewaltigen Echsenschnäbel dieser großen Art mit ihren hohen mechanischen Druckkräften waren etwas anderes. Dass Anathema die Auseinandersetzung mit ihnen nicht suchte, war folgerichtig.


  »Wo ist Harámbe?«, schrie er ihr zu, als sie sich in einiger Entfernung passierten.


  »Tot ...«, hörte er nur.


  Dann peitschte sein Handstrahler die Luft mit drei sengend heißen Glutbahnen empor. Brennenden Kugeln gleich pflügten zwei Echsen ins das schon ufernasse Gras, wo sie zischend versanken. Der dritte Flugsaurier hatte Glück und entkam in einer steilen Kurve.


  Besorgt warf er einen Blick zu Anathema zurück.


  Die Liduuri lag auf dem Boden – und hatte ihre beiden unmittelbaren Verfolger vom Himmel geholt. Soeben erhob sie sich erleichtert und wankte – viel zu langsam – auf den aktivierten Transmitter zu. Fast zu spät sah sie den aus seiner Ausweichkurve herabstürzenden letzten Angreifer. Rico begriff. Instinktiv hatte das Tier eine Bahn gewählt, bei der es die Sonne im Rücken hatte. Für die Frau musste er kaum zu sehen sein.


  Anathema schrie erschrocken auf. Wieder hob sie den Speer, doch kein Schuss löste sich mehr. Offenbar war der Monospeicher der für Schüsse reservierten Hochenergie erschöpft. Nur noch die Vibroklinge blieb ihr als Waffe – zu wenig, um sich eines aus der Sonne und mit voller Wucht kommenden Angreifers zu erwehren. Sie rollte sich auf die Seite, und die Echse stieß dicht über sie hinweg. Zwischen den zuschnappenden Kiefern und ihren Armen lagen nur Zentimeter. Rico sah den Prallschirm aufleuchten ... und knallend kollabieren!


  Er rannte zurück in ihre Richtung, gab ungezielt Schuss um Schuss ab, um das Tier auf sich zu lenken und es von Anathema fortzutreiben. Zuerst mit scheinbarem Erfolg. Dann besann sich die Echse anders. Sie kippte erneut über dem Flügel ab und schoss in steilem Winkel auf die Liduuri zu.


  Falsch kombiniert!, warf sich Rico vor. Ich habe sie nicht angelockt, sondern verschreckt!


  Er blieb stehen, als er voraussah, was geschehen würde.


  Anathema erkannte noch rechtzeitig, dass ihr nur ein Ausweg blieb. Sie lief los. Sekunden später flog sie förmlich die Stufen zum Transmitter hinauf, sprang vorwärts – und verschwand im aufleuchtenden Transportfeld. Der zuschnappende Schnabel befand sich keine Armlänge hinter ihr.


  Der angreifenden Flugechse blieb keine Zeit zur Umkehr. Nicht mal eine geringe Kurskorrektur war ihr noch möglich. Nichts, außer ... Der fliegende Jäger riss die Lederschwingen und die Beine dicht an den Körper und schoss gleichfalls in das Leuchten hinein, seiner so jäh verschwundenen Beute hinterher. Einen Nanomoment später hatte ihn das Transportfeld ebenfalls verschluckt.


  Rico starrte beiden nach – und fragte sich, wie die Sache ausgehen würde. Harambé fiel ihm ein. »Tot«, hatte die Frau geschrien.


  Es sah nicht gut aus für Anathema di Cardelah. Nicht mit einem wütend aufgerissenen, fast zwei Meter langen Spitzschnabel mit messerscharfen Kanten im Rücken.


  Eine winzige Chance blieb ihr allerdings. Rico hatte beim Zusammensetzen des Transmitters einen Zeitpuffer aktiv geschaltet, der zwei zu dicht aufeinanderfolgende Frequenzpakete voneinander trennte. Anathema würde deshalb normal in der Gegenstation materialisieren, der Saurier – chronal gebremst – erst einige Sekunden nach ihr.


  Hoffentlich rettete ihr dieser Vorsprung das Leben.


  22.


  1864, nahe Redwood


  Billy Ray Dawson


   


  Der Cañon weitete sich, zugleich stiegen die Wände höher und steiler an. Sie warfen hohl und unangenehm laut das Klackern der Hufe als Echo zurück. Billy Ray Dawson ritt nun am linken Ufer des Flüsschens, über flache, glatt gewaschene Felsenzungen. Dann und wann hielt er inne, warf einen Blick zum Talausgang zurück und ritt weiter, sobald er sicher glaubte, dass ihm die Soldaten nicht folgten.


  Seine Armwunde machte ihm zu schaffen. Die linke Hand pochte im Takt seines Herzschlags, was kein gutes Zeichen war; es deutete auf beginnendes Wundfieber hin. Er warf einen Blick zum Sonnenstand und entschied, dass er sich besser einen frühen Lagerplatz suchen würde, bevor die Dämmerung einsetzte. Das gewundene Tal war wie geschaffen zum Lagern, aber noch war er nicht überzeugt, wirklich allein hier zu sein.


  Ein Stück noch, dachte er. Vielleicht hatte er sogar Glück, und es gab in den Wänden einen Überhang oder sogar eine Höhle.


  Wieder hielt er an. Nun drückte ihn plötzlich das Gewehr im Scrabbard unter dem Knie. Er nahm es heraus und hängte es sich am Riemen über die Schulter. Dann ordnete er die schweren, dollargefüllten Satteltaschen neu und schnalzte. Der Hengst verfiel in seinen vorherigen Tritt. Wieder klackten die Hufeisen hohl auf dem bald glatten, bald geröllübersäten Untergrund.


  Da sah er von der linken Felswand her das Leuchten.


  Es war ... unwirklich. Der blanke Fels schimmerte, warf ein helles, eisklares Flackern zurück, das nie und nimmer von einem Feuer stammen konnte. Soeben bog er um eine rechte Krümmung herum, und dann sah er die Quelle des Lichts mit eigenen Augen.


  Vor ihm öffnete sich tatsächlich eine Höhle. Einige Schritte im Innern stand eine Art silbernes Tor. Und von diesem Silbertor ging das helle Lichtflackern aus. Dabei kam das Schimmern nur von den Rändern des Torbogens, die Mitte des Tors war so schwarz wie das Herz eines Sandsturms.


  Und während er noch schaute, trat eine Gestalt aus der Schwärze. Eine unirdisch schöne Frau mit einem Speer!


  Erst nun, als die Frau etwas rief, erkannte er vier weitere Gestalten – zwei Männer, zwei Frauen, die halb innerhalb der Höhle, halb außerhalb auf die Angekommene zu warten schienen.


  Sie trugen auffällige, glatte, eng anliegende Anzüge, wie er sie noch nie gesehen hatte. Auch die Frauen waren so gekleidet, was sie in seinen Augen zu schamlosen und unsittlichen Wesen machte. Keine Frau sollte so herumlaufen und sich derart aufreizend vor Männeraugen zeigen. War das eine neue Mode aus dem Osten? Waren das neue Einwanderer, die nicht wussten, was sich gehörte?


  Er griff nach seinem Revolver.


  Von diesem Augenblick an ging alles rasend schnell. Der Torbogen flammte erneut auf, intensiver sogar, wie es Dawson vorkam. Und unmittelbar darauf ... drang etwas daraus hervor, das nur eine Ausgeburt der Hölle sein konnte!


  Ein trompetenhaftes Kreischen erschütterte die Luft; in Dawsons Ohren klang es wie eine der Posaunen von Jericho! Der Hengst scheute, ihm selbst standen die Haare zu Berge.


  Was zur Hölle ...?


  Teufelsschwingen breiteten sich aus, riesige Fledermausflügel, in angsteinflößender, grotesker Weise vergrößert. Doch weder die ledrigen Schwingen noch die Klauen jagten Dawson Schrecken ein, sondern es war der Kopf mit dem unheimlichen Sporn obenauf! Ein Schädel, der fast nur aus einem mächtigen, überlangen Spitzschnabel zu bestehen schien, ein Maul, das leicht einen ganzen Mann auf einmal verschlucken konnte. Und dieses Höllenvieh stürzte sich auf die Frau, die nur wenige Schritte in Richtung des Höhlenausgangs zurückgelegt hatte.


  Dawson brachte sein Pferd unter Kontrolle und gab ihm die Sporen, preschte durch einen flachen Wasserarm. Gischt sprühte auf, er riss den Revolver hoch und gab durch den Wasserschleier zwei oder drei Schüsse ab. Ob sie trafen, wusste er nicht; vielleicht irritierten sie die Ausgeburt auch nur. Der Schatten des Teufelsviehs glitt über die Frau hinweg, die sich lang hingeworfen hatte. Dann war der Höllenvogel im Freien und stieß einen weiteren Trompetenschrei aus. Erst nun gewahrte Dawson die unglaubliche Größe des Tiers – und plötzlich wusste er, was er da vor sich hatte.


  Einen leibhaftigen Thunderbird! Die legendäre Sagengestalt der Rothäute. Es gibt sie wirklich!


  »God damned!«, brüllte er.


  Doch sein Schrei galt nicht dem Höllenwesen, sondern vielmehr seinem Hengst, der sich jählings abermals aufbäumte und in nackter Panik wieherte. Dawson rutschte unweigerlich aus den Steigbügeln und spürte, wie er den Halt im Sattel verlor und durch die Luft wirbelte. Schon krachte er schmerzhaft auf den harten Fels. Es war ein Wunder, dass er sich dabei nicht am eigenen Gewehr die Wirbelsäule brach. Es war ein zweites Wunder, dass er seinen Revolver trotz des Aufpralls in der Hand behielt.


  Völlig benommen von dem Sturz, war er unfähig, sich zu bewegen. Sein Atem kam nur schwer zurück, eine endlose, hässliche Sekunde lang befürchtete er, nie wieder Luft holen zu können.


  Alle seine Sinne waren wie extrem geschärft. Er glaubte im Lärm seines durchgehenden Hengstes Gewehrschüsse peitschen zu hören, sah sogar ihr Aufblitzen. Sie kamen von der gegenüberliegenden Felswand. Ein weißhaariger Mann kniete dort, ein Gewehr im Anschlag, und gab zwei, drei Schüsse auf das Untier ab.


  Ohne jeglichen Erfolg.


  Die Frau mit dem Speer wälzte sich aus dem Gefahrenbereich des Schnabels. Der Thunderbird beschrieb außerhalb der Höhle eine steile, enge Kurve und kehrte zurück, die bösartigen Augen auf die kleinere, leichtere, zahlreichere Beute gerichtet. Der großen Beute, Dawsons davonhetzendem Pferd, schenkte er keine Beachtung.


  Ein greller Lichtfinger stach jäh von irgendwoher auf. Ging er wirklich von einem der Männer aus? Zumindest der Thunderbird schien das zu glauben. Die messerscharfen Kiefer schlossen sich um den Arm des Manns und zermalmten ihn.


  Rasend schnell näherte sich der Donnervogel nun wieder dem Höhleneingang.


  Der zweite Mann hechtete vor dem unweigerlichen Zugriff in die Höhle hinein. Dawson erkannte, dass nur dort die Rettung lag.


  Mit aller Kraft rappelte er sich auf und rannte ebenfalls auf den runden Felsentunnel zu. Um den Thunderbird zu blenden, gab er im Laufen zwei Schüsse ab und konnte nur hoffen, dass sie trafen.


  Er erreichte das Gegenteil. Wieder ein trompetenhafter Schrei. Der Teufelsvogel ruckte herum und visierte sein neues Ziel an – Dawson fluchte über seine klirrenden Sporen an den schweren Stiefeln, die ihn am Rennen hinderten. Er hatte nur noch einen Schuss im Revolver, das Spencergewehr auf seinem Rücken war im Augenblick nutzlos. Bis er es heruntergerissen und angelegt hätte, würde die Bestie ihn längst eingeholt haben.


  Schon hörte er ihr Schnauben, ein gemeines Zischen, das ihm bis ins Mark drang. Er meinte gar, den Atem des Todes in seinem Nacken zu spüren. Jeden Augenblick musste ihn der lange Schnabel zerfetzen ...


  Da erhielt Dawson einen derart gewaltigen, schmerzhaften Stoß, einen Schnabelhieb von solcher Kraft, dass sein vorheriger Sturz vom Pferderücken eine Lappalie dagegen war.


  Er fühlte sich emporgehoben, flog nun selbst durch die Luft – und erkannte zu spät, wohin ihn der Stoß katapultierte.


  Mit einem Schrei verschwand er im hell irrlichternden Aufleuchten des Tors.


  Sein letzter Gedanke war: Ich bin tot!


  Kopfüber fiel er in eine bodenlose Schwärze.


  Noch im Moment seines Todes wurde ihm bewusst, was mit ihm geschehen war. Es war kein Denken mehr, das ihn erfüllte, sondern reines Wissen um die Zusammenhänge.


  Es war nichts Geringeres als die Strafe für seine Vergehen. Für seine Verbrechen, die Gewalt, die er gesät hatte. Die vielen toten Soldaten allein an diesem einen Tag. Die Jungs, die er nicht mehr zu führen imstande gewesen war und die einander aufgrund seiner Schwäche selbst umgebracht hatten. An all dem und vielem mehr trug er die Schuld.


  Also war es kein Wunder, dass der Herrgott ihn strafte. Jacob hatte völlig recht gehabt mit seiner Furcht vor der Heiligen Kirche und ihren Dogmen und Sakramenten, vor den in der Bibel angedrohten Strafen und vor allem – vor der Ewigen Verdammnis!


  Denn genau das war es, was ihn nun ereilte.


  Der Höllenvogel – der Teufelsbote – war aus dem Tor hervorgebrochen. War es da so abwegig, in diesem Tor genau das zu vermuten, als was es sich nun bewahrheitete? Bewahrheiten musste? Er hatte es nicht begriffen, als er es zuerst gesehen hatte, aber nun ... Es war ein Eingang, vielleicht sogar der Eingang zur Hölle!


  Und er, Billy Ray Dawson, hatte sich selbst seiner wohlverdienten Strafe zugeführt.


  Das Höllentor hatte sich aufgetan und ihn verschlungen. Wohin es ihn führen würde, machte ihn zittern.


  Schon deshalb zögerte er, nein, wehrte er sich, die Augen zu öffnen, als er wieder festen Grund unter sich verspürte.


  Höllengrund!


  Ihm grauste vor dem Augenblick, da er dem Satan leibhaftig ansichtig werden würde. Es war unvermeidlich, das wusste er. Schon hörte er Schritte, die sich ihm näherten, schwere, dumpfe Schritte, die vor ihm stehen blieben.


  Eigenartigerweise roch er weder Schwefel noch Salpeter, schmeckte weder Asche noch spürte er die unsägliche Hitze, die von den Ewigen Flammen ausgehen musste.


  Das gab den Ausschlag. Als er die Augen aufriss, erblickte er einen großen, weiß gekleideten Mann, dessen zu Zöpfen geflochtene weißen Haare ihm das Aussehen eines biblischen Patriarchen gaben. Der Blick seiner Augen war starr und unerbittlich.


  Wer war das?


  Der Mann sagte etwas in einer Sprache, die Dawson nicht verstand. Aber sie klang in seinen Ohren melodisch, freundlich und dennoch allem Menschlichen überlegen, und das passte so ganz und gar nicht zu dem Höllenfürsten, den er erwartet hatte. Außerdem sah er grünes Gras und hellblauen Himmel und weiße Wolken, die darüber hinwegzogen.


  Das war nicht die Hölle.


  Er lag auf metallenen Stufen, wie er nun bemerkte, hinter ihm glänzte das Tor, und der Mann vor ihm beugte sich zu ihm herab.


  Da erkannte Dawson die Wahrheit.


  Dies war lediglich die Vorhalle, von der ihm einst ein Army-Reverend gepredigt hatte. Jener unbegreifliche Ort zwischen Himmel und Hölle, in dem Petrus die Verstorbenen empfing und sie einteilte in jene, die auffahren würden zur Seite von Gottes Thron, und jene, die hinabgeschickt würden in die lodernden Abgründe der Verdammnis.


  Also war jener Mann kein Geringerer als Petrus, der Hüter der Himmelspforte.


  Als Petrus ihn aufhob und mit spielerischer Leichtigkeit auf seinen Armen trug, kamen ihm die Tränen.


  »Wohin bringst du mich, Herr?«, wollte er wissen, schluchzend, bereuend, atemlos.


  Petrus erwiderte nichts, sondern nickte nur.


  Da sah Dawson das Haus, auf das der Himmelspförtner ihn zutrug. Es war wie kein anderes Haus beschaffen, es war kugelrund und silbern wie ein Palast, und es besaß silberne Auswüchse wie glänzende Früchte an einem Baum.


  Als er zurückblickte, sah er das Tor, und es schimmerte nicht mehr und ward auch nicht mehr mit jener Schwärze gefüllt. Es war nur ein Bogen, dessen Inneres nichts mehr verbarg.


  Als er spürte, wie er in den Armen von Petrus himmelwärts aufstieg, hinaufschwebte, im Innern des Hauses, weinte er plötzlich hemmungslos wie ein Kind.


  Irgendwann erfolgte ein Zischen, und Billy Ray Dawson schlief friedlich ein.


  23.


  1864, Liduur


  Anathema di Cardelah


   


  Anathema hörte den Mehandor schreien, und Sekunden später den so überraschend aufgetauchten Liduurbewohner. Während Letzterer im Leuchtbogen des Transmitters verschwand, wälzte sich der Mehandor in seinem Blut. Die Flugechse hatte ihm den Arm zermalmt.


  Anathema kam auf die Knie, sprang vorwärts, spürte die Wut in ihren Adern wie flüssiges Metall.


  Das hätte nicht passieren dürfen!, hämmerte es in ihr.


  Zugleich spurtete sie schon über den flachen Wasserlauf, bog den Wurfarm weit nach hinten und schleuderte ihren Speer.


  Leider hatte sie nicht lange zielen können, noch dazu im Laufen. Die Vibroklinge traf nur die Klaue des Flugsauriers und prallte daran ab. Dennoch schüttelte sich der Lederflügler, schrie auf und schnellte mit weiten Schwingenschlägen hoch hinauf, höher als die Felswände, ehe er abkippte und hinter den Graten verschwand.


  Vielleicht habe ich ihn damit vertrieben!, dachte sie triumphierend – und hieß sich im nächsten Augenblick eine Närrin. Zu einem Triumph bestand kein Grund, im Gegenteil. Durch ihre Unvernunft und ihr rein instinktives Handeln hatte sie beinahe die Mission gefährdet. Nicht nur, dass sie den Transmitter sofort nach ihrem Durchgang hätte desaktivieren müssen, nein, sie hatte auch die Daten im Innern des Speers gefährdet, als sie ihn unbedacht schleuderte. Wäre die Waffe im Körper des Tiers stecken geblieben, hätte sie sich auf eine langwierige Suche begeben müssen. Mit Pech sogar den Speer mit sämtlichen Aufzeichnungen darin verloren. Zum Glück war das nicht geschehen.


  Anathema nahm den Speer vom Boden auf. Ohne die verletzten Mehandor zu beachten, holte sie als Nächstes ihr Versäumnis nach. Der Torbogen erlosch, als sie die Bedienelemente im Transmittersockel entsprechend schaltete. Erst danach sah sie sich nach ihren Begleitern um.


  Am schlimmsten hatte es den Piloten Pierrot erwischt. Sein Arm war unterhalb des Schultergelenks glatt durchgebissen. Die beiden Frauen waren nur leicht verletzt. Der vierte Mann zitterte im erlittenen Schock.


  »Paralysieren Sie den Mann!«, verlangte sie. Wie gewohnt sprach sie Liduurisch. Erst als sie den leeren Blick in ihrem Gegenüber bemerkte, erinnerte sie sich an das Fehlen ihres Translatorclips. Sie radebrechte auf Interkosmo: »Betäuben. Medopaks. Schnell!«


  Etwas wie Begreifen zeigte sich in dem rotbärtigen Gesicht. Er und eine der Frauen nahmen sich des Schwerverletzten an. Die andere Frau holte auf Anathemas Winken hin die Antigravplattform. Mehr mit Gesten als mit Worten bedeutete ihr Anathema, dass sie nunmehr den Transmitter grob zerlegen und aufladen sollten. Zu zweit ging es nicht, die beiden anderen mussten helfen. Zuletzt verfrachteten sie den Verletzten obenauf.


  Mit einem gewissenhaften Blick überzeugte sich Anathema, dass sie keine Ausrüstungsgegenstände zurückließen. Dann gab sie den Befehl zum Abmarsch.


  Bei der Leka-Disk angekommen, nahm Anathema die junge Empana zur Seite. »Hoffentlich sprechen Sie Arkonidisch«, sagte sie im Idiom Arkons.


  »Notgedrungen«, erwiderte Empana in derselben Sprache.


  »Sehr schön. Mein Übersetzermodul ist mir abhandengekommen. Empana, ich benötige Ihre Hilfe. Zunächst: Wer ist nach Pierrot der zweite Pilot?«


  Empana zog die Stirn in Falten. »Ich vermutlich. Aber Pierrot duldet keine Konkurrenz und ...«


  »Geschenkt. Als Maklont und damit Missionsverantwortliche setze ich Sie hiermit bis zur Rückkehr zur PONDANLON als Pilotin ein. Sollte Pondana was dagegen haben, können wir das später diskutieren. Lassen Sie alles verladen und abflugbereit machen. Pierrot muss auf eine Krankenstation.«


  Während die vier Mehandor den Anweisungen nachkamen, stand Anathema ein Stück abseits und sah nachdenklich in das verhängnisvolle Tal zurück. Sie dachte an Rico und ob der Reiter wohl lebend bei ihm angekommen war. Nun, das konnte sie nicht mehr ändern. Darum würde sich der Roboter kümmern müssen. Sie lachte leise auf – nein, er hatte es längst. Vor 85 Millionen Jahren ...


  Noch immer hielt sie den Speer in der Hand.


  Die Bewohner Liduurs sind so unwissend, dachte sie. Sie leben unter einer Sonne, die sowohl Leben spendend als auch todbringend ist. Und niemand weiß davon ...


  In diesem Augenblick fasste sie einen Entschluss.


  Alle vier Mehandor erwarteten sie nach getaner Arbeit unterhalb des Diskusrumpfs.


  »Wir sind so weit«, meldete Empana auf Arkonidisch.


  Anathema revanchierte sich mit ihrem besten Interkosmo-Geholpere. »Ich weiß, was ich wissen wollte«, sagte sie. Für sich selbst fügte sie hinzu: »Dieses Mal wird Alor Tantor erfolgreich sein!«


  Auch wenn ich noch nicht weiß, wie ich das Wissen um die Spaltentstehung für meine Zwecke nutzbar machen kann. Aber mit etwas Glück lässt sich der Vorgang duplizieren? Dann hätte ich die ultimate Waffe gegen Arkon in meinen Händen ...


  Sie betrat die Schleuse des Beiboots als Erste.


  Wenig später hob die Leka ab und verschmolz dank ihres Spiegelfelds mit dem blau-weißen Himmel über diesem Teil des Kontinents, mit Kurs zurück zur PONDANLON.


  »Sie wollen etwas von mir?« Die Submatriarchin Pondana richtete den Blick ihrer kleinen Augen fest auf die Frau, die man ihr als Mirona vorgestellt hatte. Das feiste Gesicht bekam etwas Lauerndes. Sie witterte Profit.


  »Einen Gefallen«, antwortete Anathema.


  »Gefallen oder Geschäft?« Das Lauernde ihres Gesichtsausdrucks bekam die zusätzliche Patina der Verschmitztheit.


  »Wo ist der Unterschied?«, versetzte Anathema kühl. Sie befühlte erleichtert den neuen Translatorclip an ihrem rechten Ohr, den sie als Erstes an Bord aus ihrem Gepäck genommen hatte, noch ehe sie mit Empana in die Zentrale der Walze gegangen war. Der nächste Handgriff hatte einem zweiten Udjat-Auge gegolten. Per Datengleiten besaß sie nun ein Duplikat der Speerdaten, die sie sich in der ATRASTAU angeeignet hatte. »Ein Geschäft, das keinem der Partner gefällt, ist so sinnlos wie ein Gefallen, der beiden Partnern keinen Vorteil erbringt.«


  »Wo wäre mein Vorteil?« Lauern und Verschmitztheit verschmolzen zu unverhohlener Süffisanz.


  »Zehn Prozent Entgelterhöhung«, versprach Anathema ungerührt.


  »Zehn Prozent mehr vom bisherigen? Wir reden von Schwingkristallen der Kategorie Aramis?«


  »Sobald wir wieder mit der EKAGRA zusammentreffen. Huang Wei wird meinem Ansinnen folgen.«


  »Nur für den Fall – was, wenn nicht?«


  »Stünde ich in Ihrer Schuld, Submatriarchin. Aber es ist kein Fall, der eintreten wird.«


  »Es ist Ihr Leben, das Sie darauf verwetten.« Pondana kniff die Augen noch weiter zusammen. In der Zentrale waren alle Gespräche verstummt. Endlich hob die feiste Kommandantin ihre fleischige Hand. »Maklon!«


  Sie winkte müde und ließ sich zurückfallen. Empana und die Maklont waren entlassen.


  Sie benutzten dieselbe Leka-Disk wie während der Transmittermission. Nur dass dieses Mal Empana offiziell als Pilotin fungierte. Ein Nutzlastexperte mit ausreichend Traktorerfahrung begleitete sie, dazu ein Navigator und ein Bergbauspezialist. Zwei schweigsame Frauen ohne erkennbare Qualifikation stellten die Restbesatzung. Anathema hielt sie für Spitzel der Submatriarchin. Pondana traute ihrem Gast nicht, so viel stand fest.


  Es kümmerte Anathema nicht.


  Der Navigator fand drei geeignete Objekte: einen 50 Meter großen Brocken, einen unregelmäßigen 40 mal 100 Meter messenden und einen 400 Meter dicken Klotz von einem Asteroiden. Der Bergbauspezialist sortierte Nummer eins und drei aus.


  »Der eine zu klein, der andere zu groß«, beschied er.


  »Also Nummer zwei«, bestimmte Anathema. »Schafft das Ihr Traktorstrahl, Errittmer?«


  Der Nutzlastexperte schenkte ihr nur ein arrogantes Lächeln als Antwort.


  »Nun mach schon«, sagte Empana. »Heute gibt es Chulthu-Bohnensuppe in der Messe, die will ich nicht verpassen.«


  Der Nutzlastexperte machte sich an Werk. Die Leka fing den unregelmäßigen Brocken mit dem Traktorstrahl ein und schleppte ihn in eine Position, die Anathema zuvor ermittelt hatte.


  So wurde aus einem ziellos durch das Sonnensystem treibenden Irrläufer ein stabiler Quasisatellit Liduurs. Dank der eigenwilligen Bahn würde er es auch für die nächsten Jahrhunderte bleiben. Der Asteroid Nummer zwei war zwar nicht im Schwerefeld der Erde gefangen oder verankert, seine Bahn aber wurde von diesem stark beeinflusst. Anathemas Berechnungen hatten ergeben, dass der gut hundert Meter lange Gesteinsbrocken seine instabile Umlaufbahn um Liduur spätestens nach 477 Jahren verlassen und anschließend eine Hufeisenumlaufbahn annehmen würde, welche er mindestens für die nächsten 1300 Jahre beibehalten sollte. Genug Zeit also für die entfernten Nachfahren der Liduuri, die Raumfahrt zu entdecken und auf den eigenwilligen Satelliten aufmerksam zu werden. Selbst lediglich mittelbegabten Astronomen musste es auffallen, dass sich der Satellit erst seit wenigen Jahrzehnten im Schwerefeld Liduurs bewegte.


  »Jetzt sind Sie an der Reihe, Damriost.«


  Der Bergbaufachmann schaltete seine Desintegratoren betriebsbereit.


  Entsprechend Anathemas Vorgaben sollte er im Innern des Felsens eine würfelförmige Kammer von zwölf Metern Kantenlänge aushöhlen, erweitert um einen schmaleren Zugangsschacht. Am schwierigsten war das Anfertigen der Verschlussplatte. Sie sollte nicht nur fugenlos abschließen, sondern auch eine Inschrift tragen.


  Ein Roboter übernahm Anathemas Speer, den sie zuvor in den Prunkmodus geschaltet hatte, sodass das Udjat-Auge in voller Pracht zu sehen war. Er schwebte in den Schacht hinein und verankerte den Speer aufrecht stehend im exakten Mittelpunkt der Diagonalen einer der Kubusflächen. Anschließend brachte er den verborgenen Dampfdruck-Öffnungsmechanismus an.


  Nachdem der Roboter zurückgekehrt war, überreichte Anathema Damriost einen Speicherkristall. »Diese Bildinschrift bitte ohne Abweichungen außen auf die Abschlussplatte einschreiben. Und das Ganze bitte erhaben, als flaches Relief.«


  Damriost zuckte mit den Schultern. Ihm war es einerlei, besagte sein Blick, weshalb er auf ein Sensorfeld drückte. Den Rest erledigte ohnehin die Desintegrator-Positronik. Aber eine Frage konnte der Mann sich nicht verkneifen. »Und was soll das heißen, bitte schön?«


  Anathema wechselte einen belustigten Blick mit Empana.


  »Damriost war hier«, sagte sie ohne Wimpernzucken. »Was dachten Sie denn?«


  »Ha, ha«, machte der Bergbauspezialist.


  Der Traktorstrahl bugsierte die herausgelöste Platte an Ort und Stelle, Nanokaltkleber verschmolzen sie mit dem nunmehr hohlen Schachtende.


  Nach und nach glätteten die Desintegratoren den Fels und hoben erste Bildzeichen hervor, in uraltem Liduurisch gehalten:


   


  Ra


  Am Ao At Atje


  Jab Juat Jinir Jes Jemej Jemin Jetaj Jemaib


  A Aper Am Achau Aton Achnuti As Aou


  Ud Udjat Uha Ud Usir


  At Art Acha


  Mat Maa Maa Machru


  Mi.rona.thet.in


   


  Um die letzte Zeile zog der Desintegrator wie verlangt eine durchgehende, abgerundete Linie mit einer Basislinie. Die Kartusche machte deutlich, dass dieser Satz zugleich ein Name war – der eines Herrschers. Oder im vorliegenden Fall der einer Herrscherin. Ein sprechender Name nach alter Liduuri-Kriegstradition. Mi.rona.thet.in bedeutete im Arkonidischen und anderen Sprachen sinngemäß: »Ich, dessen Wesen die gottgleiche (oder auch wissenschaftlich erzeugte) Ewigkeit ist, komme (wieder) als jene, die den Thron besteigen wird.«


  »Alles zu Ihrer Zufriedenheit, Mirona?«, fragte Empana, nachdem der letzte Desintegrator sein grünliches Leuchten eingestellt hatte und wieder im Leka-Rumpf eingefahren war.


  »Ja«, sagte Anathema nach einigem Nachdenken. »Ich denke, schon.«


  Die Inschrift war eine Prüfung für die Barbaren auf Liduur. Sollten sie wider Erwarten außerstande sein, den Text zunächst zu finden und anschließend zu entziffern, kam für sie ohnehin jede weitere Hilfe zu spät. Dann würden ihnen auch die überlassenen Daten des Udjat-Auges nichts mehr nutzen.


  Anathema di Cardelah fühlte sich plötzlich erleichtert und beinahe ein wenig beschwingt.


  Eigenartig, dachte sie. Ich bin über fünfzigtausend Jahre alt und noch immer nicht über solche Sentimentalitäten erhaben.


  Später, im Hangar, nahm Anathema die junge Mehandor ein Stück beiseite. »Wenn Sie eine große Geschäftskarriere im Auge haben, Empana, müssen Sie diese Sippe möglichst bald verlassen. Hier bremst man Sie nur aus. Wobei ausnutzen es wohl besser trifft.«


  »Ich weiß«, sagte Empana. »Doch ich bin mittellos und kann mich nicht freikaufen.«


  »Das lassen Sie meine Sorge sein. Ich rede mit Pondana; manchmal kann ich sehr überzeugend sein.«


  »Selbst wenn Ihnen das gelingt ... Dann wäre ich zwar frei, Mirona, aber immer noch auf der PONDANLON – und zwar als zahlender Gast. Bis zur nächsten Landung wäre ich wieder verschuldet, und alles begänne von vorn.«


  »Ich regele das. Sie müssen hier raus. Ich sorge dafür. Ebenso für ein kleines Schiff, sodass Sie fortan mobil sind. Für später dann ... Können Sie ein Geheimnis bewahren?«


  »Was wäre ich für eine Mehandor, wenn nicht?«


  Anathema sprach leiser. »Vergessen Sie in Zukunft alles, was die arkonidische Propaganda über den Leerraum zwischen Thantur-Lok und der Öden Insel behauptet. Nichts davon ist wahr, alle Gerüchte über Sternengötter und Sternenteufel dienen nur dem Auffüllen der imperialen Kasse. In Wahrheit warten etliche herrenlose Schätze dort draußen darauf, von mutigen Erkundern gefunden zu werden. Technologische Hinterlassenschaften, die niemandem gehören – außer dem, der sich zu ihnen vortraut und sie birgt. Verstehen Sie? Das könnte die Grundlage Ihres eigenen Vermögens werden.«


  Die junge Frau nickte.


  »Selbstverständlich benötigen Sie zuvor Ausrüstung, ein dafür geeignetes Schiff, eine verlässliche Crew. Dem steht aber nichts im Wege, wenn Sie bereit sind, meinem jetzigen Rat zu folgen.«


  Empana hörte in der folgenden Stunde sehr aufmerksam zu.


  Darüber kamen sie zu spät zur Essensausgabe. Was andererseits ein Segen war – die Chulthu-Bohnensuppe hatte es gewissermaßen in sich gehabt. Der Bordmediker bekam mehr zu tun als in den zwei Monaten zuvor, hieß es. Auch die Submatriarchin Pondana litte sehr unter den Folgen, lautete ein Gerücht.


  Vielleicht war das der Grund, dass die fremde Maklont und die Kommandantin sich so schnell einigten, was eine nebensächliche Personalfrage betraf.


  24.


  vor 85 Millionen Jahren, Liduur


  Billy Ray Dawson


   


  Als er erwachte, fuhr er gewohnheitsmäßig mit der Hand an das Holster an der Hüfte. Sein Revolver war fort. Ebenso sein Spencergewehr. Billy Ray Dawson lag auf einem merkwürdigen Stuhl, dessen Lehne so weit zurückgeklappt war, dass das Gebilde fast eine ebene Liegefläche angenommen hatte. Helles Licht umgab ihn, ebenso leise Geräusche, die für ihn keinen Sinn ergaben außer dem einen – sie waren ihm völlig fremd.


  »Wo bin ich?«, fragte er verwundert.


  Das Gesicht des weißhaarigen Manns mit den beiden Zöpfen geriet in sein Blickfeld.


  »In meinem ... Haus«, lautete die Antwort. »Wie geht es dir?«


  Dawson bewegte vorsichtig seine Arme und Beine. »Gut, glaube ich. Keine Schmerzen mehr. Wie lange habe ich geschlafen?«


  »Lange genug, um verschiedene Dinge an dir ... zu richten. Und vor allem lange genug, um deine Sprache zu analysieren. Du redest viel im Schlaf, wusstest du das?«


  »Was ... Was habe ich gesagt?«


  »Eine ganze Menge«, antwortete der Weißhaarige.


  »Wo ist mein Pferd?«


  »Ich kann diesem Begriff keine Bedeutung zuordnen«, sagte der Weißhaarige. »Was ist ein Pferd?«


  Dawson starrte den anderen ungläubig an. »Du weißt nicht, was ein Pferd ist?«


  »Da du mich offensichtlich verstanden hast, besteht keine Notwendigkeit, meine Aussage zu wiederholen.«


  »Vergiss es«, sagte Dawson abwinkend. »Wie weit ist es von hier bis Redwood?«


  »Sehr weit«, kam es nach kurzem Zögern. »Weiter, als du es dir auch nur vorstellen kannst.«


  »Du hast mir geholfen, und du bist nicht mein Feind?«, fragte Dawson.


  »So ist es«, bestätigte der Weißhaarige. »Wie lautet dein Name?«


  »Billy Ray Dawson.«


  »Ich bin Rico.«


  Dawson stutzte. »Das klingt irgendwie spanisch. Du siehst aber nicht wie ein Mexikaner aus.«


  »Weil ich keiner bin. Und jetzt genug geplaudert. Folge mir. Wir haben ein Tor abzubauen.«


  Die folgende Stunde erlebte Billy Ray Dawson wie im Wundfiebertraum. Er sah metallene Wesen, die summend und klackend alle Arbeit verrichteten. Er sah das Tor, durch das er gekommen war, und beobachtete, wie Rico es in Einzelteile zerlegte. Er staunte über das »Haus«, das mit seiner Kugelform und den silbernen Aufsätzen so gar keine Ähnlichkeit mit einem Haus aufwies. Am meisten erschrak er über die unterschiedlichen Ausgeburten der Hölle, die in der Nähe um das Haus herumschlichen oder es überflogen.


  Endlich winkte ihn Rico zu sich und sprach etwas von einem bevorstehenden Aufbruch. Dawson fragte sich, wo in dem Silberhaus wohl die Pferde des Weißhaarigen untergebracht waren und ob sie auch herabschweben würden ... bis ihm wieder einfiel, dass Rico nicht wusste, was Pferde waren. Wollte der Mann etwa zu Fuß aufbrechen? Gar hinaus in die Sümpfe, wo die haushohen Bestien lauerten?


  Verwirrt stülpte er sich den Hut auf den Kopf, richtete die Krempe mit der v-förmigen Beschädigung nach vorn und folgte Rico. Gemeinsam schwebten sie in das Innere des Hauses hinauf.


  25.


  vor 85 Millionen Jahren, Liduur


  Tuire Sitareh


   


  Er erwachte durch ein Hacken und Hämmern in seinem Kopf. Thaynar!


  »Halt den Schnabel!«, sagte Tuire Sitareh unwirsch.


  Wie meistens würdest du die entscheidenden Momente deines erbärmlichen Lebens verschlafen!, krähte Thaynar ungerührt. Dankenswerterweise hast du mich!


  »Was ist los?«


  Man kommt, du umnachteter Aulore!


  Tuire fuhr hoch und behielt das Schott im Auge.


  Schon Sekunden später öffnete es sich. Die Lastenroboter schwebten herein und begannen, die Komponenten des Transmitters auszubreiten. Wenig später erschien Rikchu und verband die Bauteile zu einer schnell wachsenden Plattform.


  Tuire bewegte sich Richtung Ausgang.


  Plötzlich versperrte ihm eine Gestalt den Weg durch das Schott, die Tuire mehr verblüffte als erschreckte. Ein Hut mit gespaltener Krempe bedeckte das strähnige Haar des Manns. Verdreckte Kleidung, zerrissen obendrein, und er stank nach Schweiß und mehr, wobei ein »Duft« besonders streng an ihm haftete. Es mochten die Fell-Ausdünstungen eines größeren Tiers sein, aber sicher war Tuire sich nicht.


  Mit verschränkten Armen blockierte der Fremde den Ausgang, und Tuire war gezwungen auszuharren, wollte er nicht entdeckt werden. Der Zusammenbau des Transmitters ging währenddessen schneller vonstatten, als Tuire angenommen hatte.


  Als der Memeteranzug die Übersetzungsbereitschaft meldete, war Tuire zumindest in diesem Punkt erleichtert. Doch er hatte sich zu früh gefreut.


  »Uja?«, fragte Rikchu, als er sich aufrichtete.


  »Immer zu Diensten, Rach«, kam die prompte Antwort.


  »Versiegele die ATRASTAU, und stelle die Startbereitschaft her!«, befahl Rikchu auf Liduurisch. »Bring uns zurück in den Zeitbrunnen. Und danach direkt nach Velcitna!«


  »Verstanden.«


  »Ich versteh kein Wort«, sagte der Fremde. Instinktiv erfasste er das Geschehen offenbar dennoch. »Brechen wir auf?«


  »Ja.«


  »Ohne Pferde?«


  Rikchu lächelte. »Dieses Haus«, sagte er langsam, »ist in Wahrheit auch ein Fortbewegungsmittel. Gibt es in deiner Welt Boote oder Schiffe?«


  »Klar, Mann. Steamer und so 'n Zeugs. Der Mississippi ist voll davon. Oder war's wenigstens früher, ehe der Scheißkrieg kam.«


  »Dann lass uns der Einfachheit halber sagen – dieses Haus, die ATRASTAU, ist ein solcher ... Steamer.«


  Der Mann mit dem Hut runzelte nachdenklich die Stirn. Langsam bewegte sich seine Hand zur Hüfte hinab und zog einen Gegenstand aus einem Beinholster.


  Eine primitive Waffe!, erkannte Tuire. Was will er denn mit ...


  »Hier ist jemand!«, stellte der Fremde fest. »Jemand ist hier neben dir und mir. Jemand belauscht uns.«


  Rikchu fuhr herum, seine starren Augen blinkten im hellen Licht des Transmitterraums. »Hier befindet sich niemand außer dir und mir.«


  »Ich schwör's bei allen Heiligen!«, beharrte der Mann mit der Waffe. »Wir sind nicht allein.«


  »Schiff versiegelt und startbereit«, meldete die Stimme der Schiffsintelligenz.


  »Dann starte und führe aus, was ich dir auftrug!«, ordnete Rikchu an. »Komm mit mir, Billy. Und steck dieses Ding da weg. Du verletzt dich sonst noch selbst damit. Die Wände hier sind allesamt aus Stahl. Die Querschläger deiner primitiven Geschosse könnten dich töten.«


  »Dich nicht?«, fragte der Mann mit dem Hut verblüfft.


  »Nein«, antwortete Rikchu mit feinem Lächeln. »Mich nicht. Nichts, was du tätest, könnte mir auch nur das Geringste anhaben. Du wirst es sicher verstehen. Später. Jetzt aber komm!«


  Beide verließen den Transmitterraum, und Tuire schaffte es, mit hinauszuschlüpfen, ehe sich das Schott wieder schloss. Er folgte den beiden in die Zentrale.


  Auf einigen Statusholos erkannte er dort, dass sich die ATRASTAU längst im Schwebeflug befand. Die Landschaft unter dem Schiff bewegte sich scheinbar zur Seite, bis im eingeblendeten Fokus der kreisrunde, ummauerte Teich mit seinen silberschwarzen Quadern auftauchte. Die wabernde, pechschwarze Oberfläche schillerte nicht – sie lag völlig dunkel im Licht der hoch am Himmel stehenden Sonne.


  Entsetzt erkannte Tuire, dass der Moment seines Scheiterns gekommen war.


  Während sich die ATRASTAU ebenso langsam wie unaufhaltsam auf das Wabern hinabsenkte, begriff er, worin sein wahrer Fehler bestand.


  Er konnte nicht mehr in die Verrytsphäre zurück. Seine Rückflugmöglichkeit in die Zukunft blieb in der Vergangenheit zurück.


  Dann tauchte das Liduurischiff in das Wabern ein. Sofort umfing ihn wogende Lichtlosigkeit.


  26.


  Dezember, 50.939 v. Chr., Velcitna


  Billy Ray Dawson


   


  Dawson bemühte sich, das Kribbeln in seinem Rücken zu ignorieren. Nur widerwillig steckte er den Revolver wieder weg. Er ließ es sich nicht ausreden – etwas stimmte nicht, obwohl nichts auf irgendetwas hindeutete. Aber was hieß das schon in einem Silberhaus, das zugleich eine Art Steamer war.


  Er sah die vielen unbegreiflichen Lichter in der Luft schweben. Manche bewegten sich, andere standen still, wieder andere blinkten bunt. Rico mochten sie etwas sagen, er, Billy Ray Dawson, verstand weder den Grund ihres Leuchtens noch die schiere Frage ihrer Existenz. Es dauerte seine Zeit, bis er sich getraute, durch die Leuchterscheinungen einfach hindurchzugehen, wie es Rico tat. Am Ende setzte er sich zögernd in einen der Liegesessel und bemühte sich, nichts zu berühren, was er nicht kannte. Was so ziemlich auf alles zutraf, von dem er sich umgeben sah.


  War das Haus, war Rico, waren alle diese summenden, klickenden und klackenden Metallwesen womöglich doch die Hölle? War sie etwas völlig anderes, als die viel zu einfältigen Prediger glaubten? War sie nicht dazu da, den Körper zu sieden, sondern vielmehr den Verstand zu grillen? Ihn aufzuweichen? War das die wahre göttliche Strafe für seine Sünden? Am Ende in den Irrsinn zu verfallen?


  »Deine Gegenwart«, sagte der Weißhaarige nach einiger Zeit, »war definitiv nicht vorgesehen. Du verkomplizierst die Dinge, könnte man auch sagen.«


  »Dann bring mich zurück nach Redwood. Oder Vicksburg, meinetwegen. Ich habe dort nach einem Pferd mit vier schweren, doppelten Satteltaschen zu suchen ...«


  Rico schüttelte den Kopf so sehr, dass seine Zöpfe bebten. »Das geht nicht, Billy. Je eher du es begreifst, desto besser ist es: Es gibt kein Zurück mehr für dich. Woher du auch stammen magst ... Dieser Abschnitt deines Lebens ist vorbei. Unwiderruflich. Was aus dir wird, kann ich nicht sagen. Fürs Erste nehme ich dich mit mir. AND... Andere mögen entscheiden, welches Schicksal deiner harrt.«


  »Du wirst mich nicht töten?«


  Rico lachte schallend. »Wozu sollte ich?« Er wechselte das Thema. »Hast du Hunger? Durst? Im Nebenraum gibt es reichlich von allem.«


  Dawson verneinte. »Was ist das für ein Licht?«, fragte er stattdessen. Er deutete auf die größte Lichtansammlung im Zentrum des Raums, in dem sie sich befanden. Rico hatte ihn die »Zentrale« genannt.


  »Die Quelle allen Lichts« antwortete Rico. »Das ist ein Abbild der Sonne. Aber nicht die Sonne selbst.«


  »Sie wird immer größer ...?«


  »Nein. Hier trügt dich wortwörtlich der Schein. Nicht die Sonne wächst, sondern wir bewegen uns auf sie zu.«


  Der Wahnsinn!, dachte Dawson. So beginnt es wohl.


  Und der Wahnsinn nahm kein Ende.


  Irgendwann, nach Bildern, die ihn erstaunten, erschütterten, ihn in seinen Grundfesten wankend machten, tauchte der Steamer, die ATRASTAU, in einen Felsen ein, und das gleißende, lodernde Gesicht der Sonne verschwand. Dawson war dankbar dafür, ohne sagen zu können, warum. Der Steamer beendete seine Fahrt durch die Dunkelheit, so viel verstand er. Doch nicht ein Wort von dem Gerede, das Rico nun mit erst einer, dann sogar zwei geisterhaften Stimmen austauschte.


  Schließlich wandte sich Rico an ihn. »Es wird Zeit für uns, zu gehen.«


  »Wohin?«


  »Zu jemandem, der entscheiden soll, was mit dir geschieht.«


  »Dem großen Boss, ja?«


  Rico führte Dawson in den Raum, in dem er kurz zuvor sein unheimliches Tor zusammengebaut hatte. Der Weißhaarige schien auf etwas zu warten, aber nicht lange. Ein Glockensignal ertönte.


  »Es ist so weit«, erklärte Rico. »Die Gegenstation schickt ihr Blausignal.«


  Dawson begriff nicht und zögerte zunächst. »Ich geh ja schon«, sagte er, als Rico ihn schließlich auf das flimmernde Feld zuschob. Er wand sich aus dem harmlosen Griff. Dabei rutschte eine seiner Patronen aus einem seiner beiden Munitionsgurte und fiel klirrend zu Boden; beide beachteten es nicht.


  Dawson erklomm die Stufen des Podestes, machte einen beherzten Schritt vorwärts, in das schwarze Wabern hinein – und schrie auf, als er sah, wo er herausgekommen war.


  Da war nicht das Tal, in dem der Thunderbird gewütet hatte. Da war auch nicht sein Pferd mit den Soldgeldern der Vicksburgarmee in den Satteltaschen. Da war überhaupt nichts, was er gekannt oder erwartet hatte.


  Sondern ... nun glaubte er erst recht, in der Hölle gelandet zu sein.


  27.


  Dezember, 50.939 v. Chr., Velcitna


  Tuire Sitareh


   


  Tuire Sitareh sah den zerlumpten Mann im Transmitter verschwinden. Er stieß den Atem aus, als er keine Fehlfunktion an den Kontrollen entdecken konnte – allem Anschein nach war der Transport geglückt. Er hatte befürchtet, dass das Chapchao nun, in unmittelbarer Nähe des Transmitters, diesen vollständig außer Funktion gesetzt hatte – das traf offenbar nicht zu. Tuire dankte allen unbewiesenen Göttern dafür ... Wenn dem unverhofft aufgetauchten Mann etwas geschehen wäre, hätte er, Tuire, damit gegen das Gebot von ES verstoßen.


  Der Roboter Rikchu verfolgte den Transport mindestens ebenso aufmerksam. Als eine Weile verstrichen war, schaltete er eine weitere Passage frei.


  Vielleicht aktiviert er auch nur die anschließende Selbstabschaltung!, krächzte Thaynar. Wie immer bist du viel zu vorschnell mit deinen Urteilen. Wohin uns das geführt hat, sehen wir ja!


  Dann betrat der weißhaarige Mann, der in Wahrheit ein Produkt aus den Werkstätten des Geisteswesens ES war, das Podest. Ohne zu zögern, schritt er in das schwarze Waberfeld hinein.


  »Damit bin ich allein«, murmelte Tuire.


  Selten hatte er sich gründlicher getäuscht.


  Aus dem Transportfeld trat Sekundenbruchteile später ein Wesen, das Tuire nur zu gut kannte.


  Rikchu, der sich selbst Rico nannte, kehrte zurück. Und er kam nicht allein!


  Tuire unterdrückte einen überraschten Ausruf, als ein zweiter, völlig identischer Rikchu hinter dem ersten aus dem schwarz wabernden Nichts hervortrat.


  Nanu?, machte Thaynar. Ein Nestbruder?


  Das Chapchao hat den Transmitter sabotiert!, erfasste Tuire. Er hat ihn speziell auf den Roboter hin manipuliert!


  Tuire trat bis zur Wand zurück, um keinem der beiden Ricos im Weg zu stehen.


  Das kann ich so bestätigen!, meldete der Memeteranzug.


  Die beiden gleichen Wesen sahen einander verblüfft an. Nein, nicht verblüfft. Fassungslos – das traf es weit eher.


  Rico blickte sich gleichsam selbst ins Angesicht. Der Transmitterdurchgang – wenn es denn ein Durchgang war – hatte den Roboter dupliziert. Oder zwei äußerlich gleich erscheinende Ricos materialisieren lassen. Noch immer, das erkannten beide simultan, befanden sie sich an Bord der ATRASTAU.


  »Fehlfunktion?«, fragte der zuerst erschienene Rico sein Gegenüber.


  »Ich muss beim Zusammenbau einen Fehler gemacht haben«, erklärte Rico-2.


  »Was jetzt?«


  »Womöglich ein virtuelles Speichersyndrom. Einen von uns beiden gibt es gar nicht. Wenn wir gemeinsam gleichzeitig durch den Transmitter gehen, dann ...«


  »... fügt uns das wieder zusammen?«, fragte Rico-1 zweifelnd.


  »Nein«, lachte Rico-2. Es klang arrogant, fast bösartig. »Ich hoffe, du bist dann verschwunden.«


  Gemeinsam und im perfekten Gleichschritt kehrten sie um und traten in das immer noch aktive Transportfeld. Sekunden später erlosch das Feld.


  Im Transmitterraum versank das helle Licht zu nachtschwarzen Schatten. Nur dünne, fluoreszierende Linien am Boden bestätigten das Gefühl für oben und unten.


  Ehe das Schott den Raum verriegelte, eilte Tuire auf den Gang und in die geöffnete Zentrale hinaus.


  Ich gratuliere, höhnte Thaynar. Du weißt nicht, wann wir sind. Du hast uns obendrein von allen getrennt, die uns zurück in unsere eigentliche Zeitebene hätten bringen können. Falls du es noch nicht begriffen hast – wir sind gefangen. In der Zeit, in diesem verlassenen Raumschiff, auf einem verlassenen Stützpunkt eines nicht minder verlassenen Kleinstplaneten.


  »Sieht so aus«, erwiderte Tuire. »Aber ganz so stimmt es nicht. Über das Wann können wir spekulieren. Ich schätze, der Durchgang oder vielmehr -flug durch den Zeitbrunnen hat uns in das Zeitalter der Liduuri zurückbefördert, vermutlich zurück in jenes Jahr, in dem Rikchu sich das Schiff auslieh. Wir befinden uns demnach nicht mehr im Urzeitalter Liduurs, sondern sind irgendwo vor rund fünfzigtausend Jahren gestrandet. – Und was das Alleinsein betrifft ... Immerhin stecken wir in einem Stützpunkt, der bis zum Bersten mit Liduuritechnik angefüllt ist. Es sollte mich wundern, wenn nicht ...« Als verlöre er das Interesse am Fortgang des eigenen Satzes, ließ Tuire die letzten Worte ungesagt.


  Der Darojib trug ihn den desaktivierten Antigravschacht hinab, und zu seiner Freude war der Schleusenzugang des Landeschachts offen. Er konnte das Silberschiff problemlos verlassen.


  Schwieriger war das Verlassen des geheimen und entsprechend abgesicherten Hangars, in dem das Raumschiff wieder geparkt worden war. Doch dank seines technischen Spürsinns fand Tuire einen zwar ebenfalls getarnten, aber zugänglichen Notausstieg, der ihn zurück in die eigentliche Station auf Velcitna brachte.


  Er instruierte den Darojib und machte sich unverzüglich auf die Suche.


  28.


  13.000 v. Chr., Palagola


  Rico


   


  Rico-2 neben ihm starrte ihn an. Nicht, wie Rico selbst zu blicken pflegte, mit jenem seltsamen, starren Ausdruck in den Augen, der andere Wesen oft verwirrte. Nein, dieser Blick wirkte unversöhnlich, beinahe hasserfüllt.


  »Du bist immer noch da!«, zischte Rico-2. »Du weißt, was das bedeutet.«


  Es war keine Frage, sondern eine Feststellung. Es bedeutete, dass es einen von ihnen zu viel gab. Würden sie beide nebeneinander weiterexistieren, kämen sie sich früher oder später ins Gehege.


  Doch es war unbestreitbar. Beider Hoffnungen hatten sich nicht erfüllt. Fortan gab es zwei Ricos – alles Weitere hing von ANDROS' Entscheidung ab, wie er auf die Entwicklung reagieren würde.


  Ein homerisches Gelächter erfüllte die Luft. Oder ihrer beider Denken, da war sich Rico nicht sicher. Das verkleinerte Abbild eines Pulsars erschien über der Wüste, in der sie standen. Hinter ihnen befand sich ein Gegenstück zu dem liduurischen Transmitter, durch den sie die ATRASTAU verlassen hatten. Welcher der beiden hatte versagt?


  »Damit«, wandte sich ANDROS an Rico-1, »hast du deine Aufgabe erfüllt. Ich benötige dich nicht länger. Du kannst gehen, wohin es dir beliebt. Wenn du zu ihr zurückgehst, richte ihr meine Grüße aus.«


  »Die Daten über den Sonnenspalt befinden sich in meiner Mnemonik, wie du es verlangt hast.« Rico-2 deutete auf Dawson, der auf einem Sandhügel nahebei hockte. »Was geschieht mit ihm?«


  Wieder das brüllende Gelächter. Der verdreckte Mann hielt sich die Ohren zu.


  »Hallo, Fremder«, sagte/dachte ANDROS, leiser nun, aber nicht weniger eindringlich. »Ich grüße dich. Du bist weit gereist, um zu mir zu kommen. Wie es der Zufall will, benötige ich einen Marshall in meiner Stadt. Interessiert?«


  Billy Ray Dawson hob verwundert den Kopf. »Ich dachte ...«, hob er an und machte eine kreisförmige Armbewegung, die alles, die karge Wüste, den blutroten Himmel, die brodelnde Sonne am Himmel umfasste. »Ich dachte, ich wäre in der Hölle gelandet ...«


  »Es ist nur eine Wüste«, kam die Antwort, so moduliert, dass sowohl Rico und vermutlich auch Rico-2 sie verstanden.


  »An ihrem Rand gen Westen liegt Redrock, Billy Ray Dawson. Eine Stadt, wie geschaffen für dich. Nimmst du die Stelle an?«


  »Als Marshall? Was ist ... für mich drin?«, brachte Dawson zitternd vor Angst heraus.


  »Ein langes Leben, mein Freund.« Das dröhnende Gelächter wollte dieses Mal kein Ende nehmen.


  Ein Wiehern unterbrach Dawsons Zittern. Ein schwarzes Pferd trabte heran. Rico erkannte verwundert, dass er im selben Moment wusste, dass dieses feurige Lebewesen ein Pferd war.


  Das Abbild des Quasars neigte sich Dawson zu. »Reite getrost gen Sonnenuntergang, mein Freund. Dort liegt die Stadt. Sie wird dir gefallen.«


  Billy Ray Dawson trat an den Rapphengst heran und schwang sich mühelos in den Sattel.


  Während er losritt, ohne sich noch einmal umzusehen, ein kleiner werdender Schatten vor dem flammenden Rund der Sonne Halit, standen sich Rico-1 und Rico-2 gegenüber wie zwei Duellanten.


  Worauf wartet ihr?


  Wie auf ein geheimes Kommando hin drehten sie sich um und gingen in unterschiedlichen Richtungen davon.


  Rico hoffte, er würde seinem Doppelgänger niemals mehr wieder begegnen.


  Als er sich das erste Mal umdrehte, war der einsame Transmitter in der Wüste schon nicht mehr zu erkennen.


  Epilog


  7. Juni 2051, zwischen Erde und Mond


  Ishy Matsu


   


  Was dir Angst macht, ist nicht das All selbst. Nicht die allumfassende Schwärze, die dich einhüllt. Auch nicht mehr die absolute Lautlosigkeit, die nun, da Tuire Sitarehs Stimme verstummt ist, wieder nach dir greift.


  Es ist das nahe Ende, das du deutlich vor dir siehst. Seine Unausweichlichkeit ist so kalt wie das All selbst.


  Die Erde ist groß geworden während Tuires Erzählung. Du kannst, wenn auch nur als winzigen, aufleuchtenden Punkt, sogar Terrania Orbital ausmachen. Das gibt dir eine vage Vorstellung, wo sich Terrania, wo sich der asiatische Kontinent, wo sich unter den Wolkenbändern Japan, deine Heimat, befinden müssen.


  Die Zeitanzeige deines Anzugs spinnt – angeblich sind fast neun Stunden über der Geschichte des Auloren vergangen. Aber vielleicht stimmt das sogar. Deine Flüssigkeitsvorräte in den Reservoirs des Anzugs sind aufgebraucht, du musst immer wieder getrunken haben, ohne dass du dich daran erinnerst.


  Bitte sag was, denkst du. Inzwischen bist du von der zugleich samtenen und sonoren Stimme des Manns beinahe abhängig, falls es so etwas gibt. Tuires Worte gaben dir in den vergangenen Stunden Orientierung, Zuversicht, Wärme, ein Gefühl der Zugehörigkeit. Und, ja, der Abwesenheit von Gefahr. Du hast mit ihm gelitten und gefiebert und dabei die Gegenwart vergessen können.


  Selbstverständlich ist dir klar, dass du nur seine Seite der Ereignisse kennengelernt hast. Die ganze Geschichte war – ist – zweifellos noch vielfältiger, verworrener, spektakulärer. Manches kannst du dir zusammenreimen, manches nur grob spekulierend erfassen, anderes wiederum entzieht sich deinem Verständnis völlig.


  Viele Fragen bleiben unbeantwortet, werden es wohl für immer bleiben müssen ... Du gäbest einiges darum, alle Hintergründe dieses kosmischen Schachspiels zu erfahren.


  Noch immer rätselst du, wie Tuires unglaubliche Reise wohl weiterging. Denn Velcitna – der mittlerweile Vulkan genannte Kleinstplanet – konnte nicht die Endstation gewesen sein. Weder als Ort noch als Zeitebene.


  Das lockere Datenkabel zwischen euch zeigt in diesem Augenblick zwei Schlingen, eine liegende Acht. Wie passend, denkst du. Das Zeichen der Lemniskate, der Unendlichkeit. Nichts könnte die kosmische Aura, die den Auloren umgibt, besser symbolisieren als dieses alte, irdische Zeichen der Mathematik.


  Du musst etwas sagen, die lastende Stille durchbrechen. »Wie haben Sie damals Velcitna verlassen können, Tuire?«


  Sein feines Lachen erwärmt dich. »Das war selbst für mich einigermaßen überraschend«, antwortet er. Wieder bewunderst du die Ruhe und die Kraft, die in dieser Stimme liegt. Als wüsste der Mann nicht, dass euer gemeinsamer Tod nur noch wenige Stunden entfernt ist.


  »Anfangs hatte ich vor, eines der eingelagerten Raumschiffe zu stehlen«, sagte er. »Mithilfe des Darojibs wäre das zweifellos möglich gewesen, sogar gegen den Widerstand der Stationsintelligenz. Heute weiß ich, dass das intelligenzbildende Halaton auch damals längst vom Taal infiziert war und die berüchtigten Symptome der Schlafkrankheit zeigte. Seinerzeit aber kannte ich diese Hintergründe noch nicht. Vielleicht wäre ich weniger vorsichtig gewesen. Und etwas rabiater in meinen Mitteln.«


  Er schweigt. Du hörst ihn seinerseits trinken. Wenige Schlucke nur, dann spricht er weiter.


  »So aber ging ich behutsam vor. Ich durchstreifte ganz Velcitna, suchte nach etwas, von dem ich nur eine vage Ahnung hatte. Ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass die Liduuri diese Basis völlig ohne Überwachung, meinetwegen auch nur völlig ohne Kontaktmöglichkeit zurückgelassen hatten. Und ich täuschte mich nicht.«


  Wieder schweigt er. Er macht diese Pausen absichtlich!, erkennst du. Er will damit deine Aufmerksamkeit fesseln, will dich abermals ablenken von dem, auf das ihr zuschwebt.


  Schwebt? Zurast!


  Und es ist ihm gelungen. Ich habe unseren Tod wirklich wieder für Minuten vergessen ...


  »Ich stieß am Ende durch Zufall auf etwas Eigenartiges. Es war eine Kugel, fast milchig, in verwaschenen Farben schillernd. Und ich wusste erst nicht, um was es sich dabei handelte. Ich verbrachte einige Zeit damit, die Kugel zu untersuchen. Sie unterschied sich von aller anderen vorhandenen Liduuritechnik, sie wirkte irgendwie fortschrittlicher, ohne dass ich hätte sagen können, weshalb. Um eine lange Sache kurz zu halten: Es dauerte einige Zeit, bis ich begriff, womit ich es zu tun hatte.«


  Da ist sie wieder, die Pause. Du schmunzelst und bist ihm zugleich zutiefst dankbar dafür.


  »Sie ahnen es sicher schon«, fährt Tuire fort. »Ich war auf einen Nejis gestoßen.«


  Du hast nichts dergleichen geahnt. Wie solltest du auch. »Was ist ein Nejis?«, fragst du.


  »Ein besonders fortschrittlicher Kommunikationsroboter«, erfährst du. »Nejis-Paare arbeiten stets auf der Basis von Zwillingskomponenten. Immer nur zwei sind miteinander verbunden. Die jeweils beteiligten Nejis-Brüder nutzen das Prinzip der Quantenverschränkung. Was dem einen widerfährt, erlebt sozusagen im selben Augenblick auch sein Gegenstück. Egal wie weit die beiden voneinander entfernt sind. Das macht sie zu geradezu perfekten Langstrecken-Kommunikatoren. Ich fand nur einen, was die Frage aufwarf, wo wohl der andere Nejis-Zwilling sein mochte. Meiner Meinung nach dort, wo sich die Liduuri nach ihrem Exodus aufhielten. Ich enträtselte, wie ich ihn aktivieren konnte. Und ich bekam eine Verbindung.«


  »Mit einem Liduuri?«


  Tuire lachte leise. »Nicht nur mit einem x-beliebigen Liduuri, Ishy. Der Nejis verband mich mit keinem Geringeren als einem gewissen Hor Wepesch Taui. Ich schilderte offen meine Lage, beschrieb mein Dilemma und nannte meinen Auftraggeber – meine Auftraggeberin. ES. Das Geisteswesen war dem Hor nicht unbekannt ...«


  »Und die Liduuri kamen und brachten Sie in Ihre Gegenwart zurück?«


  Nun lachte er laut und voller bitterer Erinnerung. »Das wäre zu schön gewesen. Die Wahrheit war ernüchternder, wenn auch nicht minder sensationell.« Er grinst dich durch eure Helmscheiben an.


  »Nun sagen Sie es schon!«, platzt du heraus.


  »Nicht irgendein Liduuri kam nach Velcitna. Dorain di Cardelah persönlich holte mich ab, nahm mich an Bord seines Yms und flog mit mir – nach Achantur.«


  »Und dann?«


  »Nichts weiter. An mehr erinnere ich mich nicht, Ishy, es tut mir leid. Ich weiß nur ...« Er umfasst die Stelle seines Anzugs, unter der sein Zellaktivator ruht. »Ich weiß nur, dass ich dieses Kleinod nicht zufällig von ES erhielt. Ohne den Pulsschwinger hätte ich die Rückkehr in meine Zeit nicht geschafft.«


  »Aber ... Sie müssen doch ... irgendwie ...« Du verstummst.


  »Eines Tages wird auch diese Erinnerung zurückkehren«, sagt Tuire leise. »Ich werde sie Ihnen nicht vorenthalten, versprochen. – Zunächst allerdings«, er deutet voraus, »harrt ein ganz anderes Problem unserer Aufmerksamkeit.«


  »Unser Tod ist für Sie nur ein Problem?«, fragst du entgeistert.


  »Unser Überleben, Ishy. Es ist in erster Linie ein technisches Problem. Damit kenne ich mich ein wenig aus, wie Sie wissen. Und ja, ich arbeite daran.«


  Du starrst ihn nur an. Du fürchtest, er hat den Verstand verloren. Nein, du bist dir dessen sicher.


   


  ENDE


   


   


  Tuires Bericht von seinem Abenteuer im Auftrag des Geisteswesens ES hat Zusammenhänge enthüllt, die sich über Millionen Lichtjahre und unglaubliche Zeiträume spannen. Die Lage für Tuire Sitareh und Ishy Matsu hat sich allerdings nicht verbessert – ihr Hitzetod scheint weiterhin unausweichlich.


  Die Situation auf der Erde ist nicht minder bedrohlich. Die Sitarakh weiten ihre Herrschaft fast ungehindert aus. Nur Julian Tifflor und einige Mutanten scheinen dem Geheimnis auf der Spur zu sein, welche Absichten die Invasoren tatsächlich haben.


  Auch Perry Rhodan macht erste Fortschritte. Er nähert sich einer Weißen Welt. Findet er dort einen Weg, um Achantur und die Liduuri zu retten?


  Wie sich die Ereignisse im Solsystem und im Sternhaufen M 15 weiterentwickeln, schildern Madeleine Puljic und Kai Hirdt in PERRY RHODAN NEO 134. Ihr Roman erscheint am 4. November 2016 und trägt den Titel:
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  Impressum
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  ISBN: 978-3-8453-4833-9
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  Internet: www.perry-rhodan.net und E-Mail: mail@perryrhodan.net


  www.perry-rhodan-neo.net


  www.perry-rhodan.net/facebook


  www.perry-rhodan.net/youtube


  www.perry-rhodan.net/twitter


  www.perry-rhodan.net/googleplus


  PERRY RHODAN – die Serie


   


   


  Was ist eigentlich PERRY RHODAN?


  PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.


  Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.


   


  Und was ist dann PERRY RHODAN NEO?


  PERRY RHODAN NEO ist ein neuer Anfang für die PERRY RHODAN-Geschichte: Die Ideen und Vorstellungen, die 1961 brandaktuell waren, werden aufgegriffen und in eine andere Handlung verpackt, die im Jahr 2036 spielt. Der Mythos PERRY RHODAN wird somit im aktuellen Licht unserer Zeit auf neue Weise interpretiert.


  Die besten deutschsprachigen Science-Fiction-Autoren arbeiten an diesem neuen Mythos – in ihren Romanen beginnt die Zukunft von vorn.


   


  Wer ist eigentlich Perry Rhodan?


  Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!


   


  Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?


  Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.


  Das Gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.


  Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de


   


  Wo bekomme ich weitere Informationen?


  Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.


  Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:


  PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.


  Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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  Trivid Prolog


  


  Montillon, Christian


  9783845337937


  15 Seiten


  Es ist ein unheimliches Verbrechen: Eine Frau wird entführt und für die Kamera »präpariert« – und dann schickt der Verbrecher eine Botschaft über Trivid, das dreidimensionale Videonetz. Ihr Empfänger: Perry Rhodan.

  Doch was haben der erfahrene Raumfahrer Perry Rhodan und die Trivid-Künstlerin Lian Taupin mit diesem Fall zu tun? Weshalb zieht sie der Entführer in einen Strudel aus Gewalt und Erpressung hinein?

  PERRY RHODAN-Trivid ist eine Science-Fiction-Serie, die nur als E-Book erscheint. Ein packender Kriminalfall in der Welt der fernen Zukunft – inklusive Medienterror und mysteriösen Gen-Sequenzen ...

  Verfasst wird die Serie von Christian Montillon und Oliver Fröhlich, zwei erfahrenen Autoren der PERRY RHODAN-Serie. Den Prolog gibt es kostenlos – danach folgen sechs Romane.


  
    [image: image]

  


  Jupiter 1: Kristalltod


  


  Vandemaan, Wim


  9783845350141


  64 Seiten


  Seit 3000 Jahren reisen die Menschen zu den Sternen. Die Erde und die weiteren besiedelten Welten der Liga Freier Terraner haben sich zu einer blühenden Gemeinschaft entwickelt. Die Menschen leben weitgehend im Einklang mit den anderen Völkern und Sternenreichen der Milchstraße. Die letzte kosmische Krise liegt lange zurück.

  Doch dann mehren sich die Anzeichen, dass eine neue Gefahr für die Menschheit heraufzieht. Sie kommt diesmal nicht aus den Tiefen des Universums, sondern aus dem Herzen der terranischen Zivilisation. Unerklärliche Ereignisse geschehen in der tödlichen Atmosphäre des Jupiters und auf Ganymed, seinem größten Mond. Eine mysteriöse Droge verbreitet sich über die Welten des Sonnensystems.

  Perry Rhodan setzt alles daran, den Feind aufzuspüren und dessen Pläne zu durchkreuzen. Denn die Bedrohung lauert nicht nur auf dem Jupiter, sondern bereits auf der Erde. Hier muss Rhodan erkennen: Die gefährlichste Waffe des Gegners ist der KRISTALLTOD ...
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  Perry Rhodan 2875: Die vereiste Galaxis (Heftroman)


  


  Montillon, Christian


  9783845328744


  64 Seiten


  Im Januar 1519 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (NGZ) stand das Schicksal der Menschheit auf Messers Schneide: Die Tiuphoren, ein kriegerisches Volk, kamen durch einen Zeitriss aus der Vergangenheit in die Gegenwart der Milchstraße. Sie überzogen die gesamte Galaxis mit einem Vernichtungsfeldzug. Ihr Ziel: Sie sammelten die Bewusstseine getöteter Lebewesen – eine sogenannte Banner-Kampagne, für die kein Mensch einen Grund erfuhr.

  Im Heimatsystem kam es zur entscheidenden Schlacht zwischen den Raumschiffen der Tiuphoren auf der einen und den Menschen sowie ihren Verbündeten auf der anderen Seite. In buchstäblich letzter Sekunde tauchten andere Tiuphoren auf – nicht aus der Vergangenheit, sondern aus der Gegenwart. Sie ließen den »Ruf zur Sammlung« ergehen.

  Die Schlacht endete, das Solsystem wurde vor dem Untergang bewahrt. Alle Tiuphoren räumten umgehend die Milchstraße. Zurück ließen sie eine verheerte Sterneninsel.

  Einen hohen Preis musste die Menschheit für die Rettung bezahlen: Perry Rhodan opferte sein eigenes Leben und wurde zum Bestandteil eines tiuphorischen Banners. Nun beginnt die weite Reise in DIE VEREISTE GALAXIS ...
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  Perry Rhodan Neo 134: Das Cortico-Syndrom


  


  Puljic, Madeleine


  9783845348346


  160 Seiten


  Im Sommer 2051 leben die Bewohner der Erde in Frieden, es droht keine Gefahr mehr. Die Menschheit kann weiter an ihrer Einigung arbeiten, gemeinsam blickt man in die Zukunft. Nach dem fürchterlichen Krieg zwischen den Maahks und den Arkoniden herrscht zudem Ruhe in der bekannten Milchstraße.

  Doch wie aus dem Nichts tauchen fremde Raumschiffe über der Erde auf. Ihre Übermacht ist erdrückend, ihre Technik weit über dem Niveau der Menschen. Die Fremden nennen sich Sitarakh, sie scheinen in einer direkten Beziehung zur Sonne zu stehen.

  Perry Rhodan und seinen Gefährten bleibt nichts anderes übrig, als die Flucht anzutreten. Sein Ziel ist, Hilfe bei den Arkoniden zu holen. Doch wie wird sich der neue Imperator gegenüber den Menschen verhalten?
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  Perry Rhodan Neo Paket 12: Die Posbis


  


  Fröhlich, Oliver


  9783845333953


  1600 Seiten


  Juni 2049: Die CREST mit Perry Rhodan an Bord wird weit hinaus in den Leerraum zwischen der Milchstraße und der Galaxis Andromeda geschleudert. Dort begegnen die Menschen den Posbis, Roboter mit einer Plasmakomponente.

  Während in der Milchstraße die Maahks auf dem Vormarsch sind, muss sich Perry Rhodan einer womöglich noch größeren Gefahr durch die biologischen Maschinenwesen stellen. Ihre Fragmentraumer sind allem bisher Bekannten weit überlegen. Sie suchen nach dem »wahren Leben« – und vernichten alles, was diesem ihrer Meinung nach nicht entspricht ...

cover.jpeg
Meister der Sonne 3






OEBPS/Images/bookwire_ad_cover4.jpg





OEBPS/Images/bookwire_ad_cover5.jpg





OEBPS/Images/bookwire_ad_cover1.jpg
CHRISTIAN MONTILLON
OLIVER FROHLICH

Die Klon-
Verschwérung






OEBPS/Images/bookwire_ad_cover2.jpg
PereyRhodan

JUPITER

w.m%ndamaan /Kai Hirdt ﬂ i
Kristalitod/2” 4“"‘





OEBPS/Images/bookwire_ad_cover3.jpg
Nr. 2875

Christiah Montillon ~ © -

g Die Jereiste Galaxis
¥ einsamste aller Menschen ~ %

31 M e von e

N q ' @ VI





OEBPS/Images/img1.jpg





